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Den deutſchen Helden 


Zum heldengedenktag des deutſchen Volkes 1939 


Mogen Jahrtauſende vergehen, jo wird 
man nie von heldentum reden und ſagen 
dürfen, ohne des deutſchen Heeres des Welt- 
krieges zu gedenken. Dann wird aus dem 
Schleier der bergangenheit heraus die eiſerne 
Front des grauen Stahlhelms ſichtbar wer⸗ 
den, nicht wankend und nicht weichench, 
ein Mahnmal der Unſterblichkeit. Solange 
aber Deutſche leben, werden ſie bedenken, 
daß diefe einſt Söhne ihres Volkes waren. 


Adolf Hitler 


(Mein Rampf) 


Deutſchtum im Ausland. 6 


Unſere volfsdeutihen Soldaten im Weltkriege 


Bon Generalleutnant 3. B. Dr. Freiherr von Bardolff, 
S A-Oberführer und Reichstagsabgeordneter, Wien 


Es iſt gut, daß man ſich immer wieder einmal der gewaltigen Zeit beſinnt, 
die, nach hiſtoriſchem Maß gemeſſen, faſt unmittelbar hinter uns liegt. Der leb- 
hafte Rhythmus der Gegenwart, der Kampf in der Aufbauarbeit mit den Geg- 
nern des Deutſchtums, die Spannung gegenüber der weiteren Entwicklung der 
europäiſchen Zukunft laffen bei manchem Alteren die tiefe und lebhafte Erin- 
nerung an das Erlebnis des Weltkrieges hinter dichten Schleiern verſchwinden, 
und Jüngere wiſſen davon nur aus der Aberlieferung, wenn ſie ſich die Zeit 
nehmen, darauf zu hören. Erfreulicherweiſe nimmt ſich unſere Jugend gerne 
diefe Zeit, weil fie zwei Wirklichkeiten immer klarer erkennt: Nationalfozialis- 
mus und Soldatentum haben die gleichen Grundlagen; nur die Stärke der deut- 
ſchen Wehrmacht im totalen Sinne kann Europa den Frieden ſichern. 

Zur Stärke der deutſchen Wehrmacht gehört auch das tiefe Wiſſen um den 
Geiſt der Treue, der Tapferkeit und der Ehrfurcht vor dem Heldentum der Un- 
ſtändigkeit, gehört das Wiſſen um die unerſchütterliche Macht einer wahren 
Volksgemeinſchaft. 

Im Volke wird die Ehrfurcht vor dem Mut des Soldaten, mag er hoch 
oder nieder ſtehen, gleich wie die Ehrfurcht vor wertvollen Vorfahren, vor 
der militäriſchen Tradition, ſoweit ſie Ewigkeitswert hat, planmäßig gepflegt. 
Auch in den kleinſten Gemeinden findet man Denkmäler von Künſtlerhand; der 
Reichskriegerbund und ſeine zahlreichen Zweigverbände bemühen ſich mit vollem 
Erfolg um die Erhaltung von Aberlieferung und Kameradſchaft; wertvolle, von 
hoher künſtleriſcher Begabung zeugende Werke bieten reife Gedanken und edle 
Bilder. Es werden daheim und auf den Schlachtfeldern nicht nur die Gefallenen, 
die ihren Verwundungen und Kriegskrankheiten Erlegenen in Wort und Schrift, 
in Erz und Stein geehrt, deren Namen verewigt werden können. Auch der 
unbekannten Toten wird gedacht, der Verſchollenen, des ganzen in unſeren 
Vorſtellungen kaum zu erſchöpfenden tragiſchen Inhaltes dieſes düſteren Wor- 
tes. Möchte doch ebenſo nichts unterlaſſen bleiben von dem, was noch ge— 
ſchehen kann für die Zerſchoſſenen und Blinden, die noch lebenden Opfer der 
blutigen Vergangenheit, für die Witwen und Waiſen der Frontſoldaten, all 
derer, die ihre ſchwere Laſt in ſtillem Leid tragen. Möchte endlich auch die An⸗ 
gleichartigkeit in der Verſorgung der noch lebenden Kriegsteilnehmer durch die 
öffentliche Hand beſeitigt werden — ſolange ſie noch leben. 

Getreu feiner Aufgabe weiht das Deutſche Ausland-Inftitut dieſes Heft vor- 
erſt dem erſten Großdeutſchen Heldengedenken, dem Gedenken an die volksdeut⸗ 
ſchen Soldaten des Weltkrieges. Sie kämpften nicht im Rahmen der Heere 
und Seeſtreitkräfte des Reiches, nicht unter feiner Fahne und Flagge, aber fie 
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kämpften für das Geſamtdeutſchtum an allen Fronten. Sie bluteten und fielen 
in unzerreißbarer Treue neben den Bundesgenoſſen und für ſie. Das Deutſch⸗ 
tum war das einigende Band für ſie alle im aufgezwungenen Kampfe mit den 
Feinden gegen alles, was deutſch war, gegen den deutſchen Geiſt, gegen deutſches 
Schaffen, gegen eine deutſche Zukunft. 

Auch in der Wehrmacht der alten öſterreichiſch-ungariſchen Armee war deut⸗ 
ſcher Geiſt führend, trotzdem es unter ihren Kämpfern nur fünfundzwanzig von 
hundert Deutfche gab. Deutſch war die kulturelle Arbeit, die von der Armee in 
ihr ſelbſt und weit über ihren Bereich hinaus in nichtdeutſchen Gebieten geleiſtet 
worden iſt. Jeder Nichtdeutſche, der „gedient“ hatte, brachte von dieſer deutſchen 
Kultur mehr oder weniger mit nach Hauſe. Wer heute etwa im Südoſten der ein⸗ 
ſtigen Monarchie reift, und mit alten Land- und Seeſoldaten ſpricht, der kann 
mehr oder weniger vorſichtige Bemerkungen darüber hören, daß dies oder jenes 
Gute an Einrichtungen noch aus der öſterreichiſchen Zeit ſtamme. Dieſes 
Deutſchtum und der feit 1804 und beſonders nach 1866 ins Oſterreichiſche um- 
gewandelte alte Reichsgedanke waren die ſtarken Klammern für die Einheitlich- 
keit der alten Wehrmacht. 

And auch im Weltkrieg war dieſes Deutſchtum eine ſtählerne Klammer fürs 
Ganze, ohne daß mit dieſer Feſtſtellung hervorragende Leiſtungen anderer Teile 
des Völkergemenges der alten Monarchie herabgeſetzt werden ſollen. 

Was die Wehrmacht aus dem Donaureich an Hingebung und Opferwillen 
im Kriege bot, ift um fo mehr anzuerkennen, als die Rüſtung auf einen großen 
Krieg durchaus unzulänglich war. Die vorhandenen Kaders reichten nicht aus, 
um alle Wehrfähigen für den Kriegsdienſt auszubilden. Die viel zu ſchwachen 
Friedensſtände der Truppenkörper hemmten die kriegsmäßige Ausbildung. Es 
erſcheint heute als unverſtändlich, war aber Wirklichkeit, daß für den Kriegs- 
bedarf der Telegrafen- und Telefonformationen von etwa 6200 Mann noch 
einige Jahre vor Beginn des großen Krieges ein etatmäßig bedeckter Kader 
von nur elf Mann exiſtierte. 

Dem Heere fehlte es an ausreichender Artillerie, deren Material zum Teil 
veraltet, deren Ausrüſtung mit Munition ganz unzulänglich war. Die reiterlich 
hervorragende Kavallerie litt ſchwerſt unter unkriegsmäßiger Ausbildung, Uus- 
rüſtung und Packung. 

Einrichtungen für eine planmäßige Verſorgung der Wehrmacht mit Kriegs- 
bedarf aller Art bei einer längeren Dauer des Krieges beſtanden nicht. 

Wohin man blickte, gab es Mängel! 

Die Bundesgenoſſen waren weder perſönlich noch fachlich aufeinander ein- 
geſpielt. Die Mittelmächte waren auf Gedeih und Verderb, Tod und Leben 
aneinandergeſchmiedet, aber gemeinſame militäriſche Vorbereitungen gab es 
nicht. Beide Staaten bedachten ſehr viel mehr die formale Korrektheit, Rück⸗ 
ſichten und Vorſichten gegenüber dem Ausland. Gelohnt hat ſich dieſe Haltung 
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nicht. Das haben wir gründlich erkennen müſſen, verlangen daher heute ebenſo 
gründlich eine geſicherte Gegenſeitigkeit. 

Dieſe Lücken mußte der Opfermut der damals volksdeutſchen Soldaten 
— am Anfange des Krieges den Nuſſen gegenüber ohne reichsdeutſche 
Hilfe — unter ſchwerſten Verluſten füllen. Wo Nichtdeutſche verſagten, mußten 
ſie an ihre Stelle treten. Die Folgen waren erſchütternd. Ein einziges Bild 
davon für hundert und tauſend andere ſei gezeigt. Die aus den weſtlichen 
Alpenländern ſtammende dritte, die ſpätere „Edelweiß“ ⸗Diviſion, zählte an- 
fangs Auguſt 1914 etwa 25 000, Mitte September nur mehr 5100, nach Ergän⸗ 
zung 13 600 und am 20. Dezember 1914 nicht mehr als 1700 Kämpfer. 

Die alten Deutſchöſterreicher, fie alle aus den Alpen-, Donau- und Sudeten- 
ländern, aber auch die heutigen Volksdeutſchen in den anderen Gebieten der alten 
Monarchie dürfen mit vollem Necht für fih den Ruhm in Anſpruch nehmen, 
den Staat, „den ſie vor allem gründen und tragen halfen“, bis zuletzt mit äußer⸗ 
ſter Kraft verteidigt zu haben. Sie ſind in ihrem Soldatentum den anderen 
Völkern vorangegangen und den Brüdern im Reich gegenüber nicht zurüc- 
geblieben. 

Trotzdem hatte die Vorſehung uns Deutſche einer ſchweren Prüfung unter⸗ 
worfen. Wo aber die Not am größten, iſt Gott am nächſten. And er ſandte 
einen Führer, der uns zum Selbſtvertrauen, zur Selbſthilfe, zur Selbſtzucht auf- 
rief. Anſer Glaube an dieſen Führer wurde gelohnt durch feine friedlich fieg- 
haften Taten, die die Erfüllung unſerer völkiſchen Sehnſucht brachten. 

And fo waren die Opfer unferer Helden, die im Dienſt am Volksganzen ver- 
bluteten, nicht vergeblich. Das iſt ein Troſt für uns alle am Tage des Geden- 
feng ihrer aller. — 


Der Verfaſſer des vorſtehenden Aufſatzes, Dr. Carl Freiherr von Bar dolff, 
iſt als einer der energievollſten und deutſcheſten Offiziere der alten k. und k. Armee bekannt. 
Er war in den letzten Jahren vor dem Weltkriege Flügeladjutant und Vorſtand der 
Militärkanzlei des öſterreichiſchen Thronfolgers Franz Ferdinand und hatte in dieſer 
Stellung auch eine Fülle von allgemeinpolitiſchen, völliſchen, wirtſchaftlichen und anderen 
Fragen der Donaumonarchie zu bearbeiten. Berater der Militärkanzlei über ungariſche 
Angelegenheiten war Edmund Steinacker, der bis zu ſeinem vor zehn Jahren erfolgten 
Tode der älteſte Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift war. So fühlen wir uns durch Edmund 
Steinacker gleichſam ſchon lange mit Dr. von Bardolff verbunden, wenn er auch heute 
zum erſten Male unmittelbar zu unſeren Leſern ſpricht. 

Der Kompanieführer in einer der entlegenſten öſterreichiſchen Garniſonen im Sandſchak 
Novibazar, der Brigadekommandant im Bewegungskrieg in Galizien, der langjährige 
Generalſtabschef einer Armee an der Karpathenfront, der Mann, der im Herbſt 1918 vom 
letzten Habsburger auserſehen wurde, um den drohenden Zuſammenbruch aufzuhalten, hat 
wie kaum ein anderer die Kriegs- und Friedensleiſtung volksdeutſcher Soldaten und ihr 
heldenhaftes Sterben kennengelernt, er iſt daher vor anderen berufen, nach der Heimkehr 
der Oſtmark und des Sudetenlands zum erſten Heldengedenktag im Großdeutſchen Reich 
das Wort zu nehmen. Bardolffs vor kurzem erſchienene Selbſtbiographie „Soldat im alten 
Oſterreich“ (Eugen Diederichs Verlag, Jena), wohl eines der beſten Soldatenerinnerungs⸗ 
bücher überhaupt, ſollte vor allem im Altreich und im Auslandsdeutſchtum geleſen werden. 
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Deutſche 
Heldengräber 


Grabkreuz auf dem Helden= 
friedhof Porſzewice, Polen 


Siebenbürger Sächſinnen pflegen die Gräber der deutſchen Soldaten 


Deutſcher Ehrenfriedhof zu Boita am Roten-Turm=Paß 


deutſche Heldenfriedhof in Wilna 


Heldenftiedhof im Walde bei Wianczyn (Kreis Brzeziny) 


Fot. Voltsbund Deutſche Kriegsgräberfürſorge 


Totenburg Bitolj (Jugoflawien) 


Fot. Volksbund Deutſche Kriegsgräberfürſorge 


Langemark 


Juden gegen das Deutichtum in Überfee 


Man tut gut daran, heute eines ftändig im Auge zu behalten: hinter jeder 
deutſchfeindlichen Außerung aus Aberſee, vor allem aber aus Amerika, ſteht der 
Jude, ganz gleich, ob es ſich nun um die Bemühungen des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten handelt, eine Abwehrfront der ſogenannten Demokratien 
gegen die autoritären Staaten herzuſtellen oder um den ſyſtematiſchen Verleum⸗ 
dungsfeldzug der überſeeiſchen Preſſe gegen Großdeutſchland und den Natio- 
nalſozialismus. Vor allem aber iſt das Keſſeltreiben gegen das Deutſchtum 
in Nordamerika und der Vernichtungskampf gegen die Deutſchbraſilianer, fo- 
wie die Verdächtigung jeglicher deutſchen Arbeit in Aberſee unmittelbar auf eine 
Aktion des Judentums zurückzuführen. 

Der jüdiſche Krieg gegen Deutſchland datiert vom 30. Januar 1933 und 
hat fih im Verlaufe des Jahres 1938 zu einem totalen Krieg entwickelt. 
Nicht länger begnügt ſich das Weltjudentum damit, gegen das Reich und ſeine 
Führung oder nur gegen den Nationalſozialismus als Weltanſchauung mit 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln anzurennen, ſondern ſein vom abgrundtiefen 
Haß diktierter Kampf geht heute gegen das Deutſchtum in der Welt 
ſchlechthin und wird in Aberſee gegen jeden deutſchen Menſchen, der es 
wagt, ſich zu ſeinem Volkstum und zur deutſchen Weltanſchauung zu bekennen, 
mit einer brutalen Hartnäckigkeit ausgefochten. Dieſer Kampf, in dem ſich nur 
zu oft die ganze jüdiſche Macht zur Vernichtung der wirtſchaftlichen Exiſtenz 
eines einzigen Deutſchen konzentriert, wird nur verſtändlich durch die Furcht 
des Judentums vor dem Deutſchtum in Aberſee als Baſtionen 
des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland. 


In Aberſee kennt die jüdiſche Politik zwei Ziele: 


1. Die Neue Welt freizuhalten von den Einflüſſen der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung und dem Volkstumsbegriff. 


2. Die Neue Welt mit Hilfe der weſtlichen Demokratien und des Welt- 
bolſchewismus zur Ausgangsſtellung einer gemeinſamen Front gegen 
die autoritären Staaten auszubauen. 


Zur Erreichung dieſes Zieles ift das Judentum eine Reihe von Zweckver— 
bindungen eingegangen. So hat es ſich in den Vereinigten Staaten 
mit allen linksradikalen und liberaliſtiſchen Gruppen gleich welcher Färbung 
und den „chriſtlichen“ Kirchenkörpern zu einer „Volksfront“ gegen das 
„faſchiſtiſche, neuheidniſche“ Deutſchland verbunden, während es gleichzeitig in 
Südamerika in enger Verbindung mit dem nordamerikaniſchen Wirt⸗ 
ſchafts imperialismus arbeitete und dort die große Lüge von einer 
drohenden Invaſion des Nationalſozialismus erfand; eine Lüge, auf die 
vermittels des mit ſeltener Freigiebigkeit rollenden Dollars die braſilianiſche 
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Öffentlichkeit prompt hereingefallen ift. Im Hintergrund der letzten Panameri⸗ 
kaniſchen Konferenz in Lima war der Jude genau ſo als Drahtzieher tätig, wie 
er in ASA. einem Kirchenfürſten die deutſchfeindlichen Außerungen in den 
Mund gelegt hat, oder die ſogenannte öffentliche Meinung in zahlreichen über- 
ſeeiſchen Ländern leitet und fabriziert. Nicht in Rio de Janeiro find 
die Ausnahmegeſetze gegen die deutſchſtämmigen Braſilianer erdacht, nicht 
in Waſhington die Anterſuchungen gegen die „Nazis“ beſchloſſen wor⸗ 
den, die Parole ging in dieſen beiden Fällen wie in allen ähnlichen von der 
jüdiſchen Hochburg in New Vork aus. Wie ja auch die ſogenannte 
„amerikaniſche Doktrin“, die heute in Nord- und Südamerika gegen 
die angeblich ſo gefährliche „Nazi-⸗Ideologie“ ins Feld geführt wird, eine aug- 
geſprochen jüdiſche iſt. 

Das befte Beiſpiel für den jüdiſchen Kampf gegen die „deutſche Gefahr“ in 
Aberſee liefern die Vereinigten Staaten. Hier leben neben einer alteingeſeſ⸗ 
ſenen deutſchen Bevölkerung, von der heute noch etwa ſechs Millionen die 
deutſche Sprache ſprechen, viereinhalb bis fünf Millionen zum größten Teil erſt 
in den letzten Jahrzehnten aus Oſteuropa eingewanderte Glaubensjuden. Gegen- 
über dem aggreſſiven Judentum, das ſich ſchnell zur mächtigſten raſſiſchen Min- 
derheit in ASA. emporarbeitete und heute nicht nur Preſſe, Rundfunk, Film 
und Theater und damit die öffentliche Meinung beherrſcht, ſondern auch ganze 
Wirtſchaftszweige kontrolliert und die Politik des Landes maßgeblich beein⸗ 
flußt, ſtellt das in zahlloſe Gruppen und Grüppchen zerſplitterte Deutfchameri- 
kanertum keine Macht dar. Am ſo leichteres Spiel glaubte das Judentum zu 
haben, als es mit dem Tage der Ernennung Adolf Hitlers zum Reichskanzler 
ſeine Streitkräfte gegen Deutſchland mobiliſierte. Die jüdiſche Taktik ging dar⸗ 
auf hinaus, das Deutſchamerikanertum als Faktor in dieſer Auseinanderſetzung 
entweder ganz auszuſchalten oder aber es mit in die „antifaſchiſtiſche“ Front ein⸗ 
zubeziehen. Man vertraute hierbei auf die traditionellen engen Beziehungen zwi- 
ſchen den „deutſchen Juden“ und dem Deutſchtum. Führten doch bis 1933 die 
Juden das Wort in faſt allen deutſchen Vereinen, beherrſchten fie doch mit weni- 
gen Ausnahmen die deutſchſprachige Preſſe, die überdies noch aus den Anzeigen 
der jüdiſchen Geſchäfte hauptſächlich geſpeiſt wurde, vor allem aber lag doch 
die geiſtige wie politiſche Führung des Deutſchamerikanertums in Händen der 
Juden. 

Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle im einzelnen aufzuzählen, wie 
die jüdiſche Taktik ſchon vor dem Weltkriege dahin ging, das Deutſchamerika⸗ 
nertum mehr und mehr der Heimat zu entfremden oder gar die mehr als frag- 
würdige Rolle zu ſchildern, die das Judentum in den erſten Kriegsjahren 
ſpielte, wie hier auch von den ſtarken jüdiſchen Bindungen der damaligen 
Reichsvertreter nicht die Rede fein foll (noch weniger von den faſt ausnahmslos 
von Juden geſchluckten deutſchen Propagandageldern). Eines jedoch ſei feſt⸗ 
geſtell: Vom Jahre 1848 bis zum Jahre 1933 war jede 
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Deutſchtumsarbeit in AS A. jüdiſch beeinflußt und konnte 
das Deutſchamerikanertum als ausgeſprochen judenfreundlich gelten. 
In der Mehrzahl der Fälle ahnten die Deutſchamerikaner nicht einmal, daß 
ihre Führer Juden und ihre Preſſe jüdiſch waren. 

Wenn ſich trotzdem die jüdiſche Rechnung von 1933 als ein Fehlſchlag er- 
wies, ſo einzig und allein aus dem Grunde, weil das Judentum jene Kräfte, 
die in Deutſchland den ſiegreichen Durchbruch der neuen Idee ermöglichten, 
nicht in dieſe Rechnung geſetzt hatte. Jener kleine und für völlig 
bedeutungslos gehaltene Kreis junger Deutſcher, die einſt im Vaterlande in 
den Reihen der Kämpfer vom Hakenkreuz geſtanden und dem ſich bis 1933 
einige hundert neuer Kameraden zugeſellt hatten, wuchs im Laufe eines Jahres 
als Bund „Freunde des neuen Deutſchland“ zu einer der ſtärkſten 
und der bei weitem aktivſten Organiſation des Deutſchtums heran und erreichte 
es dank feiner unermüdlichen Aufklärungsarbeit, daß in kurzer Zeit dem Juden- 
tum nahezu ſämtliche Schlüſſelſtellungen im deutſchen Organiſationsleben ver- 
lorengingen, die jüdiſchen Redakteure aus den Zeitungen verſchwanden und 
ein beträchtlicher Hundertſatz der Deutſchen in Amerika offen ſeine Sympathie 
zum Neuen Deutſchland und beſonders ſtark zum judengegneriſchen Kurs des 
Dritten Reiches bekundete. Mehr aber noch als jede Propaganda wirkte die 
überragende Perſönlichkeit des Führers und das einzigartige Beiſpiel, 
das Deutſchlands Aufſtieg der Welt bot, um die deutſchſtämmigen Amerikaner 
zu Freunden dieſes neuen Deutſchlands zu machen. Damit hatte die S u d en = 
frage ihren erſten Widerhall in Amerika gefunden, und damit war ein neues, 
vorher nicht in Rechnung gezogenes Gefahrenmoment für das Juden- 
tum in ASA. aufgetaucht. Dieſes Gefahrenmoment war das Deutſchtum. 

Im Jahre 1934 ſetzte der jüdiſche Frontalangriff gegen das kämpferiſche 
USA.-Deutfcehtum ein. „Nazis in Amerika! Hitler ante por- 
tas !“, ſchrie es in den Aberſchriften der Tagespreſſe. Auf jüdiſches Betrei⸗ 
ben ließen die amerikaniſchen Behörden die „umſtürzleriſche Tätigkeit“ unter⸗ 
ſuchen, die erſten Deutſchen verloren auf Grund ihrer Betätigung für Deutfch- 
land ihre Stellungen, deutſche Geſchäfte wurden boykottiert, Aufklärungsver⸗ 
ſammlungen geſprengt oder verboten. Mit gedungenen Schergen inſzenierte 
man Aberfälle, intrigierte, denunzierte und ſchrak man ſelbſt vor Meineiden und 
Beamtenbeſtechungen nicht zurück. Indeſſen iſt aus dieſem ungleichen Kampf, 
in dem auf der einen Seite das ganze Geld und der Einfluß des Judentums 
ſtand, dem auf der anderen Seite ein kleines Heer junger Deutſcher nichts 
als ihren Idealismus und ihren Glauben an Deutſchland 
entgegenzuſetzen hatte, das völkiſche Amerikadeutſchtum erſtarkt hervorgegangen. 
Auch muß der in der zweiten jüdiſchen Angriffswelle unternommene Verſuch, 
einen Keil zwiſchen die großen Maſſen der alteingeſeſſenen Deutſchamerikaner 
und die mit „Nazi⸗Gift geimpften“ Nachkriegseinwanderer zu treiben, gleichfalls 
als mißlungen bezeichnet werden, wenn auch bei einem Teil der Deutſchameri⸗ 
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kaner die Judenfrage jener Punkt ift, in dem fie aus ihrer Ankenntnis der Ver⸗ 
hältniſſe heraus Deutſchland nicht recht zu folgen vermögen. 

Das Judentum hat nach dieſen beiden Fehlſchlägen ſeine Zuflucht zu einem 
letzten verzweifelten Mittel genommen, das den großen Nachteil hat, daß 
es ſowohl koſtſpielig in der Anwendung als auch langwierig in der Durchfüh- 
rung iſt. Dieſer neueſte jüdiſche Feldzugsplan, der offenſichtlich das geiſtige 
Kind der in jüngſter Zeit eingewanderten jüdiſchen Emigranten iſt, geht darauf 
hinaus, dem Judentum auf Amwegen ſeine Vormachtſtellung im Deutſchtum 
des Landes zurückzuerobern. Zu dieſem Zweck þat fich jener aus der marxiſti⸗ 
ſchen Arbeiterbewegung hervorgegangene Teil des Deutſchtums, der bisher 
immer eigene Wege ging und fih nie mit dem bürgerlichen Deutſchamerikaner⸗ 
tum liiert hat, unter die Führung der jüdiſchen und politiſchen Emigranten 
begeben und einen „Deutſch- Amerikaniſchen Kulturbund“ 
gegründet, deſſen Hauptſtütze jene Schicht der Intellektuellen iſt, die an den 
amerikaniſchen Aniverſitäten und höheren Lehranſtalten Zuflucht gefunden hat. 
Dieſer Kulturverband, in dem z. B. Thomas Mann die Hauptrede auf 
dem „Deutſchen Tag“ hält und in dem ein Prinz Hubertus zu Löwen 
fein, ein Wilhelm Sollmann, Dr. Kurt Roſenfeld, Ernft 
Toller, Oskar Maria Graf uſw. tätig ſind, hat in letzter Zeit eine 
äußerſt rührige Tätigkeit entfaltet. Aus ihm ſoll ſich — ſo geht die jüdiſche 
Rechnung — die neue Führerſchicht des Deutſchamerikaner⸗ 
tums rekrutieren, denn, ſo heißt es in der jüdiſchen Propaganda, der nunmehr 
auch der amerikaniſche Innenminiſter Icke s feine Anterſtützung geliehen hat, 
indem er dieſe Propaganda auf Koſten feiner Regierung vermittels des Rund- 
funks im ganzen Lande verbreiten läßt: 

Das Deutſchtum der Vereinigten Staaten verdankt ſeine beſten Männer 
und feine beſten Kräfte einem ſogenannten Emigrantentum, denn aus poli- 
tiſchen, religiöſen oder wirtſchaftlichen Gründen hat ja dieſes Deutſchtum 
feine Heimat verlaſſen und in USA. eine neue gefunden. Das Deutfch- 
amerikanertum iſt daher zur Toleranz verpflichtet. Es muß in ſeiner alten 
Heimat nicht die augenblicklich befindliche Regierung ſehen, ſondern jenes 
„ewige Deutſchland“ das von Luther, Goethe, Heine bis 
e Mann, Albert Einftein, Brüning und Toller 
reicht. 

Schon träumt der Jude Alfons Goldſchmidt von einer „panamerika—⸗ 
niſchen Einheitsfront aller Deutſchſtämmigen von Alaska 
bis Kap Horn gegen den Faſchis mus“. 

Indeſſen ſcheint man in höheren jüdiſchen Kreiſen von der Durchſchlagskraft 
dieſer „Einheitsfront“ doch nicht ſo ganz überzeugt zu ſein, denn man hat zu 
einem weiteren Abwehrmittel der „deutſchen Gefahr“ gegriffen. Am unab- 
hängig von Einzelperſonen und Organiſationen in allen Ländern der Neuen 
Welt eine wirkſame Abwehr gegen den deutſchen Volkstumsgedan⸗ 
ken herzuſtellen, der naturgemäß dem Judentum als beſonders gefährlich er- 
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ſcheinen muß, und um gewiſſermaßen das Deutſchtum Amerikas vom Heimat⸗ 
lande abzuſchneiden, wurde unter Zuhilfenahme des ſeit Jahrhunderten bereits 
vorhandenen Gedankenguts der Nativiften eine „amerikaniſche Dof- 
trin“ konſtruiert, mittels derer man die Anhänglichkeit eines Deutſchen zu 
ſeinem Vaterlande oder die Verbundenheit mit ſeinem Volkstum als ein mit 
den Grundſätzen der Neuen Welt unvereinbares und daher ſtaatsgefährliches 
Anterfangen hinſtellen will. 

In ihrer abſtrakten Form lautet dieſe „amerikaniſche Doktrin“ etwa folgen⸗ 
dermaßen: 

„Die Neue Welt ift Neuland. Ihre Bevölkerung ſetzt fich aus allen Raffen 
und Nationalitäten der Alten Welt zuſammen. Die Bürger dieſer Neuen 
Welt haben jedoch ihre früheren Anſchauungen, Feindſeligkeiten und Vor⸗ 
urteile über Bord gemerfen, ehe fie das Geftade diefer Welt betraten und 
haben hier die wahre Völkerfamilie begründet, in der es einen Raſſen⸗ 
kampf und Nationalitätenhader nicht gibt.“ 

„Jeder Verſuch der Alten Welt oder einzelner Staaten derſelben, auf 
ihre einſt freiwillig ausgewanderten Landeskinder eine Beeinfluſſung zu- 
gunſten eben dieſer Staaten auszuüben, muß als ein Angriff auf die Neue 
Welt in ihrer Geſamtheit empfunden und daher von ihr abgewehrt werden, 
denn nichts würde die Exiſtenz dieſer amerikaniſchen Einwanderungslän⸗ 
der ſchwerer gefährden als der Verſuch, auf ihrem Boden die Raſſen⸗ 
kämpfe und nationalen Gegenſätze des alten Europa auszutragen.“ 

Das Judentum glaubt mit dieſer Doktrin eine Schranke um die Neue Welt 
errichten zu können, an der alle weltanſchaulichen Gedanken Europas und an 
der ſelbſt die eindringliche Stimme des Blutes, blutsmäßiger Bindungen ab- 
prallen. Es vergißt dabei aber, daß kein Menſch ſein Volkstum und ſeine 
Kultur, ſeine Erziehung und ſein Empfinden ablegen kann wie ein getragenes 
Hemd und daß es bislang weniger die Alte Welt war, die fich in Angelegen⸗ 
heiten der Neuen miſchte, ſondern umgekehrt. Vor allem aber iſt es doch 
der Jude ſelbſt, der ſich über die Schranken dieſer Doktrin immer hinweg 
geſetzt hat und es heute noch täglich tut; denn wenn z. B. der bekannteſte Rab- 
biner in USA., Stephen S. Wiſe, kürzlich in einer vielbeachteten Rede die 
Worte ausſprach: 

„Ich bin ein Jude, der Amerikaner iſt. Ich war jedoch Jude, ehe ich 
Amerikaner wurde. Amerikaner bin ich mein ganzes Leben lang geweſen. 
Aber Jude bin ich ſeit 4000 Jahren“, 

dann hat dieſer „Fürſt in Iſrael“ ja doch ſelbſt den Raſſe- und Volkstums⸗ 
gedanken höher geſtellt als die zufällige Staatsbürgerſchaft. Es gäbe gerade in 
der amerikaniſchen Geſchichte noch viele ähnliche Beiſpiele. Es braucht nur an 
den Freiheitskampf Irlands erinnert zu werden, der von jeher durch die in 
USA. lebenden Irländer die größte Anterſtützung erfahren hat, wie ja auch die 
Gründung der erſten tſchecho-ſlowakiſchen Republik ohne die 
aktivſte Förderung durch die amerikaniſchen Tſchechen und Slowaken nicht dent- 
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bar ift. In der polniſchen Haller- Armee kämpften während des Welt- 
krieges ganze geſchloſſene Abteilungen amerikaniſcher Staatsbürger polniſcher 
Volkszugehörigkeit. Die Propagandazentrale für eine unabhängige Akraine 
befindet ſich ſeit Jahren in New Vork. Bekannt iſt die enge Verbundenheit 
der Italiener in Nord- und Südamerika mit dem italieniſchen Mutter- 
land und traditionell iſt die Treue, die der Engländer zeitlebens dem 
britiſchen Inſelreich bewahrt. 

So zielt dieſe heute ſo oft genannte „amerikaniſche Doktrin“ auf nichts wei⸗ 
ter hin, als eine Ausnahmegeſetzgebung für den mit ſeiner alten 
Heimat verbundenen Deutſchen zu ſchaffen, die ihm das Necht nehmen fol, 
fih die großen geiſtigen Strömungen feines Bater- und Mutterlandes zu eigen 
zu machen und aus ihnen Kraft für die Erhaltung ſeines Volkstums zu ſchöpfen. 
Die „amerikaniſche Doktrin“ ſoll den Deutſchen der Neuen Welt wurzellos 
machen und damit gefügig für die jüdiſche Kriegshetze: weiß der Jude doch 
aus Erfahrung, daß oft gerade dieſe entvolkten Elemente dann zu den ſchlimm⸗ 
ſten Chauviniſten werden und das beſte Kanonenfutter für die Machtpläne des 
Weltjudentums abgeben. Indeſſen, das Beiſpiel des Weltkrieges 
wird ſich nicht wiederholen, ſolange noch deutſche Men- 
ſchen in Aberſee um ihr Recht zu kämpfen wiſſen. 


Walter Kappe 


Als Sendbote in Amerika 


Es gibt viele Gebiete, die einer Einwanderung heute praktiſch verſchloſſen 
ſind. And es gibt keinen Grund, dieſe Gebiete, wo ein Nachſchub im eigent⸗ 
lichen Sinne nicht mehr hineingelangen kann, aufzugeben. Hier müſſen Gend- 
boten zu vorübergehendem Aufenthalt hingeſandt werden, die der Anfeuerung 
des Deutſchtums zu dienen haben. 

Für die Wahrung der geiftigen Verbindung zwiſchen dem Liberfeedeutfch- 
tum und uns iſt die Arbeit der Auffriſchung und der Anfeuerung ebenſo wich- 
tig wie die der zahlenmäßigen Verſtärkung, die nur in wenigen Gebieten noch 
möglich ift. Bis heute hat man in der Nachkriegszeit über dem Nachſchubpro⸗ 
blem die Hälfte des bodenſtändigen Aberſeedeutſchtums vergeſſen. Alle Teile 
des Aberſeedeutſchtums brauchen Männer, die ihnen vom Neuen Deutſchland 
und ſeinen neuerſchloſſenen geiſtigen Quellen berichten. Gerade jetzt iſt der 
Augenblick gegeben, um auch ſolche Gruppen aufzuſuchen, die bisher von der 
Deutſchtumsarbeit als nicht vorhanden betrachtet wurden, die man für verloren 
hält, weil kein Nachſchub mehr dorthin zu bringen iſt. Heute iſt nicht der Zeit⸗ 
punkt, Gelände in Aberſee aufzugeben: heute iſt der Zeitpunkt, Gelände zurück⸗ 
zugewinnen. 
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„Sendboten follten hinausgehen nach Ontario, Südauſtralien, Nord- 
Dakota, Nebraska, Texas uſw.“ 

Dieſe Anregung gab im Jahre 1934 unſer Mitarbeiter Heinz Kloß in 
feinem grundlegenden Aufſatz in den Mitteilungen der Deutſchen Akademie 
über „Die Eigenſtändigkeit des Aberſeedeutſchtums als Erbe und als Aufgabe“. 
Der Anregung des Wiſſenſchaftlers, die einer umfaſſenden Kenntnis beſon⸗ 
ders des ländlichen Deutſchtums in Nordamerika entſprang, folgte drei Jahre 
ſpäter die Tat, als der Oberbürgermeiſter der Stadt der Auslandsdeutſchen und 
Präſident des DAJ., Karl Strölin, den Stuttgarter Ratsherrn Karl 
Götz als Sendboten zu den Deutſchen Amerikas ſchickte. 

Karl Götz war wie kaum ein anderer vorbereitet für eine ſolche Sendboten⸗ 
reiſe: durch eine harte Jugend in der ſchwäbiſchen Heimat, durch ſchwere Jahre 
als ſtellenloſer Junglehrer in Nordamerika, durch feine Schulmeiſter- und 
Schriftleitertätigkeit im Reich und in Paläſtina, durch feinen Einſatz als Ned- 
ner und in der Deutſchtumsarbeit. Die Verleihung des Volksdeutſchen Schrift⸗ 
tumspreiſes der Stadt Stuttgart an ihn für ſein erſtes Buch „Das Kinderſchiff“ 
(1935) hatte überdies ſeinen Namen in weiten Kreiſen des Deutſchtums vor 
den Grenzen und über den Meeren bekannt gemacht. 

Der Sendbote Karl Götz hat die ihm geſtellte Aufgabe mit echt ſchwäbiſcher 
Gründlichkeit angepackt und mit außerordentlicher Zähigkeit und Energie durch- 
geführt. Mir iſt kein deutſcher Vortragsreiſender bekannt, der im Laufe eines 
knappen Jahres das nördliche, mittlere und ſüdliche Amerika durchreiſt, der aber 
nicht nur Vortragsredner ift, ſondern vor allem das Deutſchtum und feine Um- 
welt ſtudiert und zugleich Verbindungsfäden knüpft zwiſchen den verſprengten 
Gliedern von Sippen und Familien in Nordweſtkanada, in Mexiko, in Braſi⸗ 
lien oder Paraguay, im deutſchen Mutterland oder in irgendeinem Gebiet des 
europäiſchen Außendeutſchtums. 

Nur wer ſelbſt monatelang Siedlungen Deutſcher im Ausland durchwandert, 
jeden Tag an einem anderen Tiſch Gaſtfreundſchaft genoſſen, auf tauſend gleiche 
und ähnliche Fragen Rede und Antwort ſtand, immer wieder und wieder von 
Deutſchland erzählt, dabei aber auch die Kunſt des geduldigen und verſtändnis⸗ 
vollen Zuhörens geübt hat — der allein vermag ganz zu ermeſſen, wie groß die 
körperliche und geiſtige Leiſtung ſolchen Reiſens iſt. 

Faſt noch größer erſcheint mir die Tat zu bewerten, neben dem eigentlichen 
Beruf und einer Fülle ehrenamtlicher Arbeit und dazu in dem Jahre gewaltig: 
ſter politiſcher Ereigniſſe das Erlebnis einer ſolchen Reiſe in zwölf Kapiteln 
eines einzigen, nicht zu umfangreichen Buches zuſammenzufaſſen. Dieſes 
Buch iſt gegen Ende des Jahres 1938 erſchienen und heißt: Karl Götz, 
Brüder über dem Meer — Schickſale und Begegnungen (in der 
Reihe „Lebendige Welt Erlebnisbücher und Tatſachenromane“, J. Engel- 
horns Nachf. Verlag in Stuttgart). 
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Es ift ein kühnes Wagnis, das Deutſchtum faft der ganzen amerikaniſchen 
Erdhälfte in ſeiner Verſtreutheit und Verſchiedenartigkeit, in ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Leiſtung und heutigen Arbeit, im Aufſteigen zu höchſtem Erfolg wie 
im Abſinken zu tiefem Leid, vor allem aber auch in dem durchſchnittlichen Mit- 
telmaß zahlloſer einfacher Menſchen in Stadt und Land erlebnismäßig fo ein- 
zufangen und in Form eines Reiſeberichts fo darzustellen, daß das Ganze nicht 
in tauſenderlei Einzelheiten auseinanderfällt und weder überladen noch ermü- 
dend wirkt, ſondern anregt, in Spannung verſetzt, packt und erſchüttert. Karl 
Götz iſt dieſes Wagnis gelungen. 

Sein Buch iſt im Rahmen des Schrifttums über das Deutſchtum in Aber⸗ 
ſee und im beſonderen über das Amerikadeutſchtum als einzigartig zu be⸗ 
zeichnen. 

Sein Buch iſt der Erlebnisbericht eines Dichters. Denn Götz beſitzt in glei⸗ 
cher Weiſe die Gabe, das Einfache und Alltägliche im menſchlichen Leben ein- 
fach und natürlich zu ſchildern — die auf den folgenden Seiten abgedruckte 
Textprobe aus dem Buch zeigt dies beſonders eindringlich — genau ſo wie er 
das Erhabene und Aberwältigende einer durchreiſten Landſchaft ungemein klar 
und plaſtiſch darzuſtellen vermag. . 

Indem ich dies ausſpreche, bekunde ich zugleich, daß Götz der rechte Mann 
war, als Sendbote nach Amerika zu gehen. Sein Buch beweift, daß feine 
Sendbotenreiſe gelungen iſt. 

Aus der Reife und dem Erleben des einen Mannes werden nun T a u -= 
ſende und Abertauſende von Sendboten, die in Geſtalt dieſes Buches 
in die Städte und Dörfer der Heimat wandern, die über das Meer ziehen zu 
den Deutſchen im Norden und Süden der Neuen Welt, Brücken ſchlagend 
zwiſchen hüben und drüben, zerriſſene Verbindungen belebend und neue Fäden 
knüpfend, überall aber aufklären, aufrütteln und zeugen von deutſcher Leiſtung 
drinnen und draußen, von dem fanatiſchen Glauben an Deutſchland und an die 
Blutsgemeinſchaft aller Deutſchen. Hermann Rüdiger 


Karl Götz: 
Bei den Deutſchen im kanadiſchen Buſch 


Ich wußte, daß dieſer gedrungene feſte Mann in der hochgeſchloſſenen Wol- 
weſte Hugo Schilling war, daß er einmal eine Druckerei und viele Ehrenämter 
in Bad Berka in Thüringen gehabt hatte und daß er dort auch Kurdirektor 
geweſen war. 

Seine Frau war auch noch auf; denn fie ſchlief hier in der Stube, da ich zu 
ihrem Mann in die Kammer kam. Ich mußte noch etwas eſſen. Da knarrte über 


Entnommen: Karl Götz, Brüder über dem Meer — Schickſale und Begegnungen. 
J. Engelhorns Nachf. Verlag, Stuttgart. 
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uns die Holzdecke und dann eine Treppe. Der Sohn, der in der oberen Kammer 
ſchlief, kam, nur in Hoſe und Schlappen, herunter. Wir ſaßen am Tiſch. Die 
Frau fragte: „Wie iſt es in Deutſchland?“ Aber da ſchluchzte ſie auch ſchon auf 
und fuhr ſich mit der Schürze an die Augen. 
Als wir nachher ſchon unter den Decken ſteckten, ſagte Hugo Schilling: „Sie 
el uns viel erzählen.“ „Ja“, ſagte ich, „viel. Wir haben ja viele Tage lang 
eit.“ 

An einem Morgen, an dem der Regen aufgehört hat und die Sonne ſo hell 
ſcheint, daß auch durch die kleinen Scheiben des Baumſtammhauſes helles Licht 
fällt, ſehen ſich alle Dinge anders an, als nach Mitternacht, wenn der Regen 
herpeitſcht und die Lampe rußig flackert. Wir ſaßen alle um den Tiſch und waren 
für eine fo frühe Stunde recht gut aufgeräumt. Es war noch die blutjunge Sohns- 
frau dabei, die auch als Schulmädchen aus Thüringen mitgekommen war. Ihr 
Kindchen lag friſch gebadet in einem Waſchkorb, der auf zwei Stühlen ſtand. 

Dieſes Haus war eines der guten und geräumigen Häuſer. Es hatte neben 
dieſer großen Stube die Kammer und eine Küche mit einem richtigen großen 
Herd. „Ein guter Herd“, meinte die Frau, „iſt das halbe Leben. Denn es iſt ja 
nicht nur Eſſen darauf zu kochen und Schweinefutter, ſondern auch das Bad- 
waſſer für das Enkelkind und dann ſind ja auch die großen Wäſchen da. Die 
alten Sachen werden ſchneller ſchmutzig. Es geht jetzt übrigens alles aus, was 
man ſo mitgebracht hat.“ 

Dieſes Haus ſtand auch auf einem Sockel und hatte nicht wie viele andere 
die bloße geſtampfte Erde, nein, es hatte richtige glatte Bohlen zum Boden. Sie 
hatten ſich zwar etwas verzogen und gaben knarrend nach, wenn man darüber 
ging. „Aber das ſchadet nichts. Eine Muſik muß der Menſch ja haben“, meinte 
Hugo Schilling. Anter den kleinen Fenſtern waren Bretter, auf denen Blumen⸗ 
ſtöcke ſtanden. Die Decke beſtand aus vierkantig behauenen Balken. Die Stämme 
der Wände waren innen abgeſchält, und die Fugen glatt verſtrichen. Aber es 
war doch gut, wenn man jetzt ſchon immer wieder überall die innere Handfläche 
gegen die Wand hielt, wo etwa ein Zug zu ſpüren wäre. Wenn es anginge, 
wollten ſie in dieſem Jahr übrigens die innere Nordſeite noch verbrettern. An 
dieſem Tag machten ſie von außen mit Moos und Lehm die Fugen zwiſchen den 
dicken berindeten Stämmen dicht. Dies mußte man vor jedem Winter tun. 

An das Haus ſtieß ein Garten, in dem, wie in den Gärten in Thüringen, 
Kopfſalat und Stangenbohnen, Kohlrabis, Schnittlauch, Peterſilie und Rofen- 
kohl wuchſen. Die Endivienſtöcke waren mit weißen Schnüren ſchon zuſammen⸗ 
gebunden. Am die Beete waren Ningelblumen und Nelken gepflanzt. Den 
Samen hatten ſie aus Erfurt kommen laſſen. An dem Lattenzaun wuchſen 
Stachel: und Johannisbeerbüſche. In dieſen Garten fah das kleinen Boden- 
Be herunter, über das fie, in den Giebel hinein, ein Elchgeweih genagelt 

atten. 

Es waren nun an einem ſolchen Haus doch allerlei Dinge, die Geld koſteten. 
Der Erlaubnisſchein zum Stämmeholen auf Bahn- oder Regierungsland koſtete 
ein paar Dollar, die Bretter koſteten zwölf Dollar, die Nägel fünf, die Fenſter 
zwanzig, die Schindeln zwanzig, beſſere Bretter für die Türen nochmals zwanzig. 
Das lief ſo zuſammen. Man könnte natürlich alles auch feiner haben. Man 
könnte die Bretter gehobelt nehmen, man könnte weiß Gott was alles verbrettern, 
man könnte Teerpapier nehmen. Aber ſo was ließ man bald bleiben; denn man 
mußte ja auch einen Brunnen graben, deſſen Wände ausgeſtützt ſein wollten, 
man brauchte eine Welle mit Eimer und Seil darüber, man brauchte einen Vieh⸗ 
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ſtall, man brauchte Schweine- und Hühnerſtälle; hier tat's freilich das Gröbſte. 
Das Fruchthaus, dieſer kleine Stolz jedes Heimſtätters, mußte ſchon beſſer 
gebaut fein, denn das Korn will trocken liegen. Ja, dann brauchte man Milh- 
kühe, Jungvieh, Schweine, Hühner und Pferde, Pflüge, Eggen, Werkzeug, Ofen, 
Herd, Lampen, Eßbeſteck. Ja, es war doch recht viel, was man ſo haben mußte. 
Dabei hatten die wenigſten Geld mitgebracht, als ſie gekommen waren. 

„Das iſt ein Wetter in dieſem Jahr“, ſagte Hugo Schilling. „In der Prärie 
drunten ſind die Felder nun längſt leer, und bei uns ſtehen die aufgeſtockten 
Garben noch draußen. Wir haben das Schneiden verſchoben und verſchoben, 
um dem Korn immer wieder noch einen Tag dieſes kurzen Sommers dazuzugeben. 
Wenn es gut geht, können wir in der nächſten Woche zuſammenführen. Dann 
muß man die Haufen noch ausſchwitzen laſſen, und dann kann die Drefchmafchine 
kommen. Sie wird wieder wie im letzten Jahr neben die Grainery fahren, wie 
auch wir Deutſche den Fruchtſpeicher nennen, ſo daß die Körner aus den 
langen Rohren gleich dort hineinfließen können. Wir werden dieſes Jahr mit 
ſechs Geſpannen fahren müſſen. Mit vieren war im letzten Jahr nicht durchzu⸗ 
kommen. Wir mußten nur ſo hinjagen an die Maſchine, abladen und wieder 
wegjagen, ſo daß wir alle nur ſo von Schweiß tropften. Aber es ging nicht 
anders, denn der Dreſcher wollte weiterfahren, und der Winter iſt mit einem 
Male da. Es wird dieſes Jahr ohnehin wieder bei vielen auf die Stucks ſchneien. 

Es ift kein gutes Jahr. Es werden keine acht Buſhel aus dem Acker heraus— 
kommen, in den man zwei geſät hat. Einmal waren es auf Neubruch vierund— 
dreißig und beim Hafer ſogar einmal ſechzig. Man muß hinnehmen, was wächſt. 
Das Heu hat wenigſtens ausgegeben, beſonders in den Schluhs, wie wir die 
ſumpfigen Tiefen zwiſchen dem Buſch nennen. Wir werden den ganzen Winter 
von den hohen feſtgetretenen Haufen, die an den Grasplätzen aufgeſchichtet ſind, 
Futter holen können.“ 

Wir gingen in den Buſch. Die Siedler hatten fich ſchmale Pfade durch- 
gehauen. Ein köſtlicher friſcher Duft von feuchtem Moos, von Ninden und 
Beeren lag in der Luft. Das war ein wildes nordfriſches Wachſen: Haſelbuſch, 
Birken, Weißpappeln und Balfampappeln, rotſchalige Weiden, wilde Kirſchen, 
Saskatoonſträucher, an denen die Beeren in großen Dolden hingen, Büſche, 
deren Namen fie nicht kennen, wilde Roſen, Preiſelbeeren, Heidelbeeren, Him- 
beeren, Zweibeeren. Die Erdbeerblätter hatten ſich ſchon verfärbt. Die wilden 
Stachelbeerbüſche hingen voll kleiner rotgrüner Früchte. Schon miſchten ſich braune 
und gelbe und rote Farben zu den dunklen und hellgrünen und zu dem mannig⸗ 
fach ſpielenden Silber und Grau und Not der Ninden. Bald würde vor den 
tiefen grünen Wänden der hohen Tannen ein Feuer von Farben aufbrennen. 
Dann würden die kalten Nordſtürme kommen, die in wenigen Nächten alles 
Farbenfeuer der Wälder zuſammenwirbelten und die den Schnee brachten, der 
dieſes Land dann eine lange Zeit weiß und ſtill machte. 

Jetzt konnten wir faſt nicht mehr durchkommen. Modernde Bäume am Boden 
brachen wie Zunder, wenn man auf ſie trat; andere waren zerfallen, daß nur noch 
ein brauner Streif vermoderten Holzes anzeigte, wo einmal ein Baum ge- 
legen war. 

Mit einem Male hörte der Buſch auf, und da lag, leicht hingewölbt, das 
Feld, auf dem die Garbenmandeln ſtanden. Mein Begleiter zeigte mit weit⸗ 
geſtrecktem Arm darüberhin und ſagte: „Man ſieht ſo einem Stück Land nicht 
an, was es von den Menſchen verlangt, bis es ſo daliegt, wie dieſes hier. Da 
ſtand der Buſch genau fo dicht, wie er hinter uns noch ſteht. Die Axt muß die 
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Stämme und Büſche alle packen. Man muß am Abend zufammenfchleifen, was 
man geſchlagen hat; die guten Stämme, die zum Bauen und Heizen taugen, 
muß man beiſeite tun, und die Buſchhaufen muß man anzünden. Dann ſtehen 
aber die Stumpen noch, wer weiß, wie viele tauſend Stumpen, deren Wurzeln 
man bloßlegen muß, bevor ſie nachgeben. Dann ſieht das Land wild und böſe 
aus; es iſt voller Löcher, und tauſend abgeriſſene Wurzeln ſehen daraus hervor. 
Aber dieſes Land, das den Menſchen zu zürnen ſcheint, muß der ſchwere Brech⸗ 
pflug fahren, an dem ſechs Pferde ziehen. Das Land ſträubt ſich und bäumt ſich, 
und der Mann am Pflug braucht Niefenfäufte, die Pfluggriffe, die ihm immer 
wieder gegen die Bruſt ſtoßen wollen, zu regieren. Dann gehen ſie alle, Frauen 
und Kinder, mit über das aufgeriſſene Feld, hängen ſich, die Füße gegen die 
groben Schollen ſtemmend, an die Wurzeln und ziehen ſie heraus. Die Erde 
ſtaubt, daß einem bald die Augen brennen und die Hände unter den dicken 
Fäuſtlingen bluten. Aber wenn es einmal ſoweit iſt, iſt das Land beſiegt. Die 
tauſend zähen Klammern, mit denen es ſich gegen den Menſchen zuſammen⸗ 
gekrallt hatte, ſind zerſpalten; die braunen rauhen Stricke des Netzes, das es 
gewoben, ihn abzuhalten, liegen am Wege, um verbrannt zu werden. Jetzt muß 
man die Steine noch zuſammenleſen, und dann kann die Scheibenegge kreuz und 
quer fahren, ſo daß die großen Schollen zerbrechen. Dann werden ſchwere Balken 
über dies Land geſchleift, daß es ſich ebnet und glättet. Es werden nochmals 
Wurzeln geleſen, und dann fällt wohl der erſte Schnee. 

Wenn dann nach dem langen Winter ein warmer Wind kommt, wenn es 
regnet und wenn es an allen Hängen und in allen Wegen ſchon anfängt zu 
rieſeln, dann treten fie in den Häuſern an die Fenſter und horchen und ſagen zu- 
einander: Hört, hört, der Frühling!‘ Sie machen die Fenſter auf, daß die linde 
Luft hereinkommt. Dann geht man hinaus, aber die Wege ſind noch Bäche, und 
die feuchten Grasplätze ſind Seen. Man lauert jeden Tag, ob man noch nicht 
pflügen kann; und dann fährt mit einem Male die Sämaſchine über das Land. 
Die Reifigäfte an einem breiten Balken ſchleifen die Körner in die Erde. Vier 
Jahre lang wächſt dann in den paar Monaten, ſchneller als auf anderen Feldern 
der Welt, Weizen und Hafer, und dann muß man das Land einmal auch im 
Sommer liegen laſſen zum ganzen Ausruhen. 

Der Buſch wird immer weiter hinausrücken, bis er auf einer Seite vielleicht 
überhaupt nicht mehr zu ſehen ſein wird, und mit einem Male wird man von 
hier aus das Blockhaus ſehen können, wenn wir nicht vorher all der Mühſal und 
der Einſamkeit erliegen und fortziehen. Denn auf einem einzigen Acker ſtehen 
unzählige Bäume und Büſche, die alle Wurzeln und Stumpen haben, und der 
Sommer iſt ſo kurz und der Winter ſo lang. Da kommt es über viele: ſie reden 
nicht mehr und ſitzen herum, den Kopf in den Händen. Wenn aber viele gehen 
aus einem Wald, dann können auch die andern nicht mehr bleiben. Dann wird 
die Bahn nicht hinkommen und keine Straße. Dann müſſen ſie vielleicht alles 
verlaſſen; denn es ift keiner, der nach ihnen auf ihr Land möchte; und was dann 
aus ihnen wird, das weiß niemand.“ 

Am Abend ſaßen wir um die Lampe beiſammen. Da erzählten fie, wie fie 
hierhergekommen ſind und wie ſie hier angefangen haben. 

Hugo Schilling hätte nicht fort müſſen, wenn er es fertiggebracht hätte, 
Schulden zu machen, wenn er die Herrſchaft im eigenen Geſchäft aufgegeben 
und wenn ihn nicht alles angewidert hätte. Der Redner, der damals auch in 
Thüringen nicht ohne lohnenden Auftrag das Lob des Landes Kanada geſungen, 
hatte das ſo geſchickt getan, daß ſelbſt Leute, die an die fünfzig waren und vier 
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und fünf Kinder hatten, auszuwandern befchloffen. Dazu auch junge Leute aus 
Weimar, Erfurt, Gotha, eine beſondere Zahl aus Bad Berka. Dazu kamen ſie 
dann aus Magdeburg, Wernigerode, Heiligenſtadt, Haßforth, Oldenburg, aus 
Klausdorf in Mecklenburg⸗Schwerin und aus anderen Orten. Einige Bauern, 
dann aber ein Schriftſetzer, ein Schuhmacher, ein Schneider, zwei Tiſchlermeiſter, 
Kaufleute, von denen einer einmal das ſchönſte Stoffgeſchäft in einer großen 
Stadt und ein ſchönes Reitpferd gehabt hatte, ein Bankbeamter, zwei Zn- 
genieure, ein Seemann, ein Maler und ein Gemüſehändler. Dazu kamen zwei 
baltiſche Freiherren aus Eſtland. 

Aus den Einwandererhallen bis auf die Heimſtätten war ein weiter Weg. 
Sie fuhren tagelang, nächtelang im Auswandererzug nach Weſten, durch un- 
wirtlichen Krüppelwald, in die Weizenlandſtädte, nach Winnipeg, nach Regina, 
nach Saskatoon. 

Dort waren fie immer noch voll guter Hoffnung, denn fie hatten ja auf den 
Feldern die Traktoren fahren geſehen und ſechs und acht Pferde vor den 
Pflügen. Aber die Fahrt ging weiter, nordwärts, Tag für Tag. In einem arm- 
ſeligen Bretterſtädtchen ſtiegen ſie endlich aus und fuhren mit dem Fuhrwerk 
nochmals nordwärts, tagelang, nächtelang, tagelang. 

Sie ſuchten dann mitten im Buſch die Zeichen der l einen eiſernen 
Pfahl in der Mitte der Sektion, woran die Nummern der Landviertel waren, 
über deren eines ſie nun Herr ſein ſollten. Vier Löcher rund um den Pfahl wieſen 
nach den vier Richtungen. 

Zuerſt hatten ſie Zelte, dann Hütten und ſchließlich Häuſer. Dazwiſchen lag 
aber manches. Denn vor der erſten Ernte und nach den andern, die nirgends hin- 
reichten, mußten fie ja auch eſſen und mußten Petroleum und Vieh kaufen. Des- 
halb fuhren die Männer auf den Frachtzügen in die Ernten nach dem Süden, 
zum Ausarbeiten, wie fie fagen. And davon konnten fie den ganzen Winter über 
erzählen. 


Thaddäus Haenke 


Ein ſudetendeutſcher Forſcher in Südamerika 


Der nachſtehende Aufſatz Profeſſor Dr. Joſef Gicklhorns von der Deutſchen 
Karls-Aniverſität in Prag (Zoologiſches Inſtitut) bietet eine ausgezeichnete Er- 
gänzung zu den im Septemberheft 1938 unſerer Zeitſchrift veröffentlichten Auf⸗ 
ſätzen über „Deutſche Naturforſcher und Arzte im Ausland“. Darüber hinaus 
entreißt er das Wirken eines der hervorragendſten ſudetendeutſchen Forſcher, 
der ſeine ganze Lebensarbeit in Südamerika geleiſtet hat, der Vergeſſenheit. 


Anter der großen Zahl jener Deutſchen, die ferne ihrer Heimat für ihr Land 
und Volk Aberragendes geleiſtet haben, iſt der Name eines Mannes viel zu 
wenig bekannt, zu deſſen Andenken wir heute manches gutzumachen haben. Es 
iſt Thaddäus Haenke, unter den ſudetendeutſchen Forſchern ebenbürtig einem 
Mendel, dem Begründer der Erbwiſſenſchaft, und dem genialen Phyſiker 
Loſchmidt. Ein tragiſches Schickſal hat es gewollt, daß das überreiche Lebens⸗ 
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Karl Götz 
bei den Deutſchen 
im kanadiſchen Buſch 


Hugo Schilling und Karl Götz 


Haus eines deutſchen Siedlers am Loon River 


Im kanadiſchen Heimſtätten-Gebiet 


„Kaufhaus“ eines Deutſchen in Loon River, Kanada 


werk Haenkes fo lange vergeſſen blieb, noch immer unter den Deutſchen daheim 
und im Auslande viel zu wenig bekannt iſt und daß Haenke in der Geſchichte 
der deutſchen Wiſſenſchaft noch nicht jene Stelle einnimmt, die ihm gebührt. Es 
iſt hier weder möglich noch beabſichtigt, unſeren Haenke in aller ſeiner unbegreif⸗ 
lichen Vielſeitigkeit und Großartigkeit der Leiſtungen ſo zu würdigen, daß ein 
vollſtändiges Bild dieſes Mannes ſich ergäbe; aber ſchon einige grobe Striche 
als Amriß dürften die wahre Bedeutung Haenkes erkennen laſſen. 

Haenke ift am 5. Dezember 1761 zu Kreibitz (unweit Rumburg) im heutigen 
Sudetengau geboren. Er war das ſiebte Kind (unter zwölfl) einfacher aber an— 
geſehener Bürger, unter deren Vorfahren wir Soldaten, Prieſter und Kauf- 
leute, vornehmlich ſolche im Glashandel, finden. Eine ungewöhnliche Muſik⸗ 
begabung, ein Erbteil väterlicherſeits, ſchien ihn zum Muſiker zu beſtimmen, 
ſeine echte Frömmigkeit und ſchöne Glaubensſtärke, ein Erbteil mütterlicherſeits, 
zum Miffionar. Aber fein Wiſſensdrang führte ihn doch zum Studium der 
Naturwiſſenſchaften, das er in Prag begann, wo er mit einer Doktorarbeit über 
ein mathematiſches Thema den Doktorgrad erwarb. In Wien ſetzte er ſeine 
Studien als Mediziner fort, aber auch hier noch blieb er ſeiner Vorliebe für 
Botanik treu und außerdem vervollkommnete er ſein Wiſſen in der Phyſik, 
Chemie, Mathematik und Heilkräuterlehre. Einen Wendepunkt in ſeinem Leben 
bedeutete es, als er durch eine Empfehlung des berühmten Botanikers Nikolaus 
Jacquin in Wien zur Teilnahme an einer Weltreiſe verpflichtet wurde, die von 
der ſpaniſchen Regierung unter Kommando von Kapitän Malafpina ausgerüſtet 
wurde und 1789 Europa verließ. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, ſei gleich 
vermerkt, daß er nicht wieder mit der Expedition nach Spanien zurückkehrte, 
ſondern in Südamerika als Arzt und Naturforſcher verblieb. 1795 ließ er ſich 
in der Nähe von Cochabamba (heute Bolivien) nieder, um von hier aus immer 
wieder im Auftrage der Kolonialregierung und durch ſeinen Forſchungseifer 
getrieben, weite Reifen zu unternehmen. Es iſt ficher, daß er neben Felix 
von Azara und Alexander von Humboldt zu den beſten Kennern von Süd— 
amerika in der Zeit von 1790—1850 gehört und feine drei größeren Werke: 
„Beſchreibung von Peru“, „Befchreibugg des Königreichs Chile“ und „Natur— 
geſchichte von Cochabamba“ zu den klaſſiſchen Arbeiten über Lateinamerika zu 
rechnen ſind. Dieſe Arbeiten, deren Handſchriften ein geradezu romanhaftes 
Schickſal erfahren haben, werden derzeit in Prag aus dem Spaniſchen erſtmalig 
ins Deutſche überſetzt und einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung unterzogen, die 
nicht nur unfer bisheriges Wiſſen um Haenke vertiefen konnte und neue Ver- 
dienſte in der Lebensarbeit aufdeckte, ſondern auch zu einer gerechten Würdi- 
gung dieſes Mannes beitragen ſoll. — Bis an ſein Lebensende iſt Haenke 
in Südamerika verblieben, wo er hochgeehrt — bis die Anabhängigkeitskriege 
mit allen ihren Schrecken ausbrachen — eine zweite Heimat gefunden hat. Er 
hat aber darüber ſeine erſte deutſche Heimat nie vergeſſen und ſeine ausgeprägte 
Heimattreue, zuſammen mit ſeiner Sorge um die alternden Eltern und jüngeren 
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Geſchwiſter ift einer der vielen ſchönen Charakterzüge im Leben Haenkes. Als 
Todesjahr dürfte 1817 höchſtwahrſcheinlich richtig ſein, über den Todestag, 
die Todesart und das Grab wiſſen wir bis heute nichts. Aber ſein rätſelhaftes 
Sterben gibt es zwar beſtimmte Meinungen, doch iſt keine ſo ſicher begründet, 
daß fie als hiſtoriſch feſtſtehend gelten könnte. 
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Es gibt kaum ein Gebiet kulturellen Wirkens im weiteften Sinne, in dem 
Haenke nicht Bedeutendes geleiſtet hätte, und zwar unter Arbeitsbedingungen, 
die den vollen Einſatz an Wiſſen und Opferbereitſchaft erforderten und wo es 
oft genug notwendig war, gegen Vorurteile und Hemmungen aller Art, Bos- 
heit und menſchliche Schwächen mutig anzukämpfen. Anter ſeinen Verdienſten, 
die man erſt dann richtig einſchätzen kann, wenn man bedenkt, daß Haenkes 
Arbeiten in die Zeit von 1790—1810 fallen, können hier nur einige eigens 
hervorgehoben werden: 

Als Botaniker ſteht Haenke nicht nur in der erſten Reihe der Erforſcher 
der Pflanzenwelt des Rieſengebirges und der öſterreichiſchen Alpen, ſondern er 
ift auch einer der beſten und erſten Kenner der hochalpinen Flora der Anden und 
der Pflanzenwelt in den Landſchaften der heutigen Staaten Peru, Bolivien, 
Chile und Argentinien. In weiten Kreiſen weiß man meiſt nur, daß er (und 
nicht anderel) der Entdecker der Victoria regia iſt; aber der Fachmann ſtaunt 
über die Neichhaltigkeit und den Umfang feiner Herbarien, die eine Anzahl 
neuer Pflanzenformen aufweiſen. In Prag allein liegen 15000 Herbarblätter 
und die berühmte „Flora peruviana et chilensis“ von Ruiz y Pavon ift zum 
Gutteil auf das Sammlungsmaterial von Haenke geſtützt. 

Als Chemiker hat ſich Haenke einen bleibenden Namen dadurch ge— 
ſchaffen, daß er als einer der erſten Geſteine, Mineralien, Erden und Salze 
Südamerikas gründlich analyſierte. Er iſt auch der Begründer der 
Salpeterinduſtrie Chiles, denn er erkannte nicht nur die hohe volts- 
wirtſchaftliche Bedeutung und den unſchätzbaren Wert der natürlichen Salpeter— 
lager, ſondern führte auch erſtmalig die Umwandlung von natürlichem Natron- 
ſalpeter in Kaliſalpeter durch. Er zeigte die ergiebige und lohnende Herſtellung 
von „Konverſionsſalpeter“; die Bedeutung ſeines Verfahrens kann nicht beſſer 
gekennzeichnet werden als dadurch, daß ſeine Arbeitsweiſe unverändert bis 
1855 in der Salpeterinduſtrie angewendet wurde. 

Als Mineraloge und Geologe lieferte er hervorragende Be- 
ſchreibungen der Gebirge, vor allem der berühmten ſüdamerikaniſchen Bergwerke 
mit Gold, Silber, Kupfer und Dueckſilber; er überſah aber auch nicht die 
natürlichen Lager von Alaun, Kochſalz, Glauberſalz, Soda, verſchiedene Arten 
von Tonerde, Eiſen- und Kupferſalze uſw. Gerade auf die „Erden und Salze“ 
hat er erſtmalig als wichtige Rohſtoffe des Landes und der beſten Art ihrer 
Auswertung nachdrücklich aufmerkſam gemacht. 
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Als Geograph und Forſchungsreiſender hat Haenke Grund- 
legendes für die Erforſchung von halb Südamerika geleiſtet, das er mit geringen 
Anterbrechungen bis zum Aufenthalt in ſeinem geliebten Cochabamba kreuz und 
quer bereiſte. Die Kenntnis wichtiger Nebenflüſſe des Marañon geht auf ihn 
zurück; feine Landſchaftsſchilderungen und Reifebefchreibungen find wahrhaf- 
tig denen eines Darwin oder Humboldt ebenbürtig, die, viel beſſer ausgerüſtet 
und ganz anders gefördert und unterſtützt, ſeine Nachfolger waren. 

Für die Völkerkunde hat Haenke ungemein aufſchlußreiche und 
ſeſſelnde Beſchreibungen von den Sitten, Gebräuchen und der Kultur vieler 
Indianerſtämme gegeben, vornehmlich der Aymara und Chaco-Indianer, Mo- 
jos, Chiriguanos, Huilliches und Pehuenchen, aber auch kleinerer Stämme, die 
heute ausgeſtorben ſind. Wir wiſſen, daß er eifrig Lieder und Erzählungen aus 
der Geſchichte der Indianerſtämme ſammelte und auch einige Indianerdialekte 
beherrſchte. 

Als Arzt hat Haenke unter den Einwanderern und Eingeborenen erſt— 
malig in ganz Südamerika die Blatternſchutzimpfung in Peru durchgeführt 
(1806) und durch ſein überlegenes Wiſſen viel Gutes unter den Eingeborenen 
getan. Zur Senkung der hohen Kinderſterblichkeit hat er vernünftige Vorſchläge 
gegeben. 

Als Muſiker hat Haenke in den Städten der ſpaniſchen Kolonie von 
damals eifrig für die Verbreitung klaſſiſcher deutſcher Muſik gearbeitet und 
immer wieder beſtellte er von feinem Bruder Muſikalien aus Leipzig und Dreg- 
den. Mozart, Haydn, Bach und Gluck ftanden im Vordergrund feiner uner- 
müdlichen Werbung für deutſche Muſik. 

Das Erſtaunlichſte aber an Haenkes Arbeiten, und zwar beſonders 
ausgeprägt in einem von uns erſtmalig in deutſcher Sprache veröffentlichten 
und bearbeiteten Werk, ift der viſionäre Weitblick in Fragen der Volkswirt 
ſchaft, Siedlungspolitik, Handels- und Verkehrsweſen, Geldwirtſchaft des Lan- 
des, der Landwirtſchaft und der Bedeutung einer Anzahl natürlicher Nohſtoffe 
Südamerikas. Man glaubt bei einer Durchſicht der zwei größeren Werke von 
Haenke unter Hervorhebung feiner Pläne, Anregungen, Kritiken über Arbeits- 
weiſen und Arbeitskräfte im Lande uſw. eine vollendet klare Auseinander- 
ſetzung zur Planwirtſchaft von heute zu leſen. Dabei iſt trotz aller Großzügig⸗ 
keit im Denken und Planen alles mit geradezu pedantiſcher Genauigkeit durch 
Zahlen belegt, jeder feiner Vorſchläge ift zielſicher und klar, niemals Atopie oder 
Phantaſie. Gibt es noch einen deutſchen Naturforſcher, der nicht nur fremde 
Länder und Völker beſchrieben, fremdartige Tiere, Pflanzen und Mineralien 
geſammelt hat, ſondern auch das kulturelle Schickſal und Wirken zu ſeiner 
Zeit und auf eine ferne Zukunft hin mit ſolcher prophetiſchen 
Sicherheit erkannt hätte? Es dürfte wenige Männer in der Geſchichte der deut- 
ſchen Wiſſenſchaft und Kultur geben, von denen man ſagen kann: Alles, was 
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Haenke gejagt und vorausgefagt hat und Südamerikas Länder und Völker auch 
befolgt haben, hat zum kulturellen und wirtſchaftlichen Aufſtieg geführt; aber 
alles, was Haenke vergeblich verlangt und geraten hatte, und das auch ſpätere 
Jahrzehnte nicht erfüllten, iſt noch heute die Quelle politiſcher Machtkämpfe, 
wirtſchaftlicher Schwierigkeiten, ſozialer Fragen, brennender politiſcher Pro- 
bleme für ganz Lateinamerika. Joſef Gicklhorn 


Deutſch als Weltſprache 


Als Ergebnis langjähriger gründlichſter Arbeit legt Franz Thier- 
felder) den 1. Band feines umfangreichen Werkes „Deutſch als Welt- 
ſprache“ vor. Er zeigt in überſichtlicher Weiſe die Grundlagen der deutſchen 
Sprachgeltung in Europa auf und kommt dabei zu der klaren Erkenntnis, daß 
die deutſche Sprache heute mehr denn je dazu berufen iſt, im Ringen um die 
Weltgeltung in vorderſter Linie zu ſtehen. „Der geiſtige Kampfplatz der Welt 
iſt Deutſchland geworden.“ Durch die nationalſozialiſtiſche Revolution rückte 
Deutſchland mit einem Schlag in das öffentliche Intereſſe der Welt, und die 
breiten Schichten der Völker haben es als eine Notwendigkeit erkannt, ſich 
mit dem deutſchen Weſen auseinanderzuſetzen. Der gefährlichſte Rivale Deutſch⸗ 
lands im friedlichen Kampf um die Sprachgeltung in Europa, Frankreich, hat 
ſeine unbeſtreitbar ſtarke Stellung eingebüßt und mußte gerade in den letzten 
Jahren große Verluſte in Europa verzeichnen. Im ſelben Maße rückte die 
deutſche Sprache an feinen Platz und hat ihre Stellung als Verſtändigungs— 
mittel der europäiſchen Völker ſicher behauptet. Die engliſche Sprache wird 
vorwiegend in den außereuropäiſchen Ländern, im britiſchen Weltreich ihre 
Vormachtſtellung behalten, obwohl auch in einigen europäiſchen Ländern das 
Engliſche auf Koſten des Franzöſiſchen (z. B. in Jugoſlawien) und auf Koſten 
des Deutſchen (3. B. in den nordeuropäiſchen Staaten und im Baltikum) vor- 
gedrungen iſt. 

Eine hervorragende Rolle in Europa ſpielt die deutſche Sprache feit lan- 
gem auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft. So mußte ſelbſt in den ſchlimmſten 
Jahren nach dem Kriege, als die Deutſchen bei den internationalen Tagun⸗ 
gen zum größten Teil nicht anweſend waren, die deutſche Sprache weitgehend zu 
den Verhandlungen herangezogen werden. So ſprachen auf wiſſenſchaftlichen 
internationalen Kongreſſen in den Jahren 1923 bis 1930 65 der Redner 
deutſch, 18 7 franzöſiſch und 17 % engliſch. 

Am einfachſten läßt ſich die Anwendung der deutſchen Sprache im Ausland 
auf Grund einer Betrachtung des fremdländiſchen Anterrichts ermitteln. So hat 


1) Thierfelder, Franz: Deutſch als Timan BR 1. Berlin: Kurzeja (1938). 
1. Grundlagen der deutſchen Sprachgeltung in Europa. 2 
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Dr. W. Fränzel im Anhang zu dem Thierfelderſchen Buch eine ſtatiſtiſche 
Aberſicht über den fremdſprachigen Anterricht in Europa gegeben. Durch die 
Einſchaltung des Deutſchen als Pflichtfremdſprache in den einzelnen europäi⸗ 
ſchen Ländern wird ermöglicht, daß ein erſtaunlich großer Hundertſatz der 
Völker Europas das Deutſche als Verſtändigungsſprache anwenden kann. 
Deutſch, Franzöſiſch und Engliſch halten ſich ziemlich genau die Waage, und 
man kann von einem geradezu auffälligen „europäiſchen Gleichgewicht“ der 
drei Sprach-Großmächte ſprechen. Dabei ift zu beachten, daß die deutſche 
Sprache in Europa die die verſchiedenſten Sprachſtämme verbindende Haupt- 
verkehrsſprache bildet. 

In einer ſehr anſchaulichen Karte wird die Verbreitung des Deutſchen in 
Europa in der Form dargeſtellt, daß Deutſch als Pflicht- oder Wahlfach in 
die einzelnen Länder eingezeichnet wird; man nimmt an, daß beim Pflichtfach 
jeder 20. Nichtdeutſche Deutſch kann, während bei Deutſch als vorwiegen⸗ 
des Pflichtfach jeder 30. Nichtdeutſche und bei Deutſch als Wahlfach jeder 
100. Nichtdeutſche ſich in dieſer Sprache verſtändigen kann. Man kann aus 
dieſem Kartenbild ſofort erkennen, in welchem Land man in Wirtſchaft und 
Verkehr ohne Schwierigkeiten mit der deutſchen Sprache durchkommt. 

Wenn wir nun auf Grund der Thierfelderſchen Anterſuchungen einen Rund- 
gang durch die europäiſchen Staaten machen und die Verbreitung der deut— 
ſchen Sprache verfolgen, fo erhalten wir folgendes Bild. Der ſüdoſteuro— 
päiſche Sprachkreis, zu dem die Staaten Jugoflawien, Bulgarien, 
Numänien, Griechenland, Türkei und Albanien zu rechnen ſind, erlebte durch 
die Ereigniſſe des vergangenen Jahres eine neuerliche Zuwendung zum Deut— 
ſchen. Wohl hat im Laufe der Zeit das Franzöſiſche unter der gebildeten 
Schicht der ſüdoſteuropäiſchen Bevölkerung eine bevorzugte Stellung errungen, 
doch iſt in Wirtſchaft und Alltag der Donauvölker das Deutſche auch heute noch 
viel ſtärker verankert als das Franzöſiſche und bildet in dem geſamten Raum die 
allgemeine Verſtändigungsſprache. Im einzelnen iſt die Haltung der füdoft- 
europäiſchen Staaten zum Deutſchen je nach ihren politiſchen und ſtaatlichen 
Verhältniſſen ſehr verſchieden. Im nördlichen Teil Jugoſlawiens ift das 
Deutſche auch heute die nichtamtliche Landesſprache. Deutſch wird zur Zeit 
von rund 111000 Schülern in jugoſlawiſchen Schulen gelernt. Das deutſche 
Buch ſpielt bei der Sprachwerbung in dieſem Land eine große Rolle, beträgt 
doch die Einfuhr deutſchſprachiger Bücher etwa 60 % der Geſamtbucheinfuhr 
in Jugoflawien. In Bulgarien hat das Deutſche die franzöſiſche Sprach⸗ 
geltung überflügelt. Im Jahre 1938 lernten an den bulgariſchen Schulen in 
Warna 3174 Schüler Deutſch, während nur 1977 Schüler Franzöſiſch als 
Fremdſprache betrieben. In Rumänien ſpielt die deutſche Sprache wegen 
der großen deutſchen Volksgruppe eine beſonders bedeutende Rolle und wird 
in Wirtſchaft und Handel vorherrſchend gebraucht. In Griechenland iſt 
es der deutſchen Sprache gelungen, auf die gleiche Stufe wie das Franzöſiſche 
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zu gelangen. So ift z. B. heute Deutſch verbindlicher Lehrgegenſtand an der 
Hochſchule. Dasſelbe erfolgreiche Vordringen des Deutſchen gegen das Fran⸗ 
zöſiſche iſt in der Türkei zu verzeichnen, wo z. B. an der landwirtſchaftlichen 
Hochſchule in Ankara Deutſch einzige Anterrichtsſprache ift. In Albanien 
überwiegt das Italienifche. Für ganz Südoſteuropa gilt, daß das Deutſche heute 
wie einſt für alle Völker die verbindende Verkehrsſprache ift und feine über- 
ragende Stellung auch weiterhin behalten wird. 

Im mittel- und oſteuropäiſchen Sprachkreis (Ungarn, 
Tſchecho⸗Slowakei, Polen und Nußland) herrſcht Deutſch ohne Nebenbuhler 
als fremde Sprache. So gilt in Rußland ſeit jeher in der breiten Bevölke⸗ 
rung Deutſch als notwendiges Abel, während die Bedeutung des Franzöſiſchen 
beſonders in den letzten Jahren erheblich zugenommen hat. In der T f ch e ch o- 
Slowakei iſt der franzöſiſche Einſatz völlig verunglückt und das Deutſche 
hat ſeine Vormachtſtellung behauptet. In Polen lernen noch immer etwa 
60% der Schüler Deutſch. Die Bedeutung des Deutſchen wird hier vor 
allem durch deutſche Rundfunkſendungen und durch den deutſchen Tonfilm 
weſentlich gefördert. 

Einen merklichen Verluſt hat das Deutſche im baltiſchen Sprach- 
kreis zu verzeichnen; hier hat das Engliſche immer mehr Fuß gefaßt. So 
ift heute in Lettland Engliſch die erſte Fremdſprache, und auch in € ft- 
land iſt eine Wendung zum Engliſchen hin feſtzuſtellen, obwohl hier die An- 
wendung der deutſchen Sprache in der Wirtſchaft noch bevorzugt wird. Auch 
Finnland neigt immer mehr zum Engliſchen hin, obwohl heute noch an 
200 höheren und mittleren Schulen Deutſch als erſte Fremdſprache gelehrt wird. 

Im ſkandinaviſchen Sprachkreis iſt das Deutſche ſtark ver— 
ankert und hat als Sprache der Wiſſenſchaft eine große Aberlieferung. Doch 
dringt auch hier das Engliſche immer ſtärker vor und hat beſonders in Sch w e - 
den der deutſchen Sprachgeltung einen erheblichen Verluſt zugefügt, während 
in Norwegen und Dänemark Deutſch als Anterrichtsſprache noch 
vorherrſcht (bis zu 50 % der Schüler lernen Deutſchl). 

Eine gewiſſe ſprachliche Spannung ift im angelſächſiſch⸗diet⸗ 
ſchen Sprachkreis ſpürbar; ſo herrſcht in England das Franzöſiſche 
vor, während andererſeits in Belgien noch kein inneres Verhältnis zum 
Deutſchen gefunden wurde. In Luxemburg nimmt das Deutſche in Form des 
Dialekts zu, was beſonders in Zeitungen und Zeitſchriften auffällt. 

Der romaniſche Sprachkreis blieb lange Zeit den Fremd— 
ſprachen verſchloſſen; er hat ſich erſt im Zeitalter der Technik der germaniſchen 
Welt zugewandt. An den franzöſiſchen Volks- und Mittel- 
ſchulen trat an Stelle des Deutſchen als erſte Fremdſprache das Engliſche, 
doch blieb an den höheren Schulen Deutſch immer noch die erſte Fremdſprache. 
In Italien hat — nicht zuletzt auf Grund der politiſchen Verhältniſſe — 
der deutſche Anterricht ſehr zugenommen. Das Istituto Italiano di Studi 
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Germanici“ in Rom, das am 100. Todestage Goethes durch Muſſolini eröffnet 
wurde, legt beredtes Zeugnis ab für die Bedeutung des Deutſchen in der ita- 
lieniſchen Kulturwelt. Am 10. September 1938 hat die ſpaniſche Regierung 
von Burgos die Einführung des Deutſchen oder Italieniſchen als erſte ver⸗ 
bindende Fremdſprache beſchloſſen, was eine Vernichtung der franzöſiſchen 
Vorzugsſtellung bedeutet. Dadurch erfuhr das Deutſche eine weitere Steigerung 
ſeiner Geltung im romaniſchen Sprachkreis, da es ja zudem in dem ſchon 
lange Deutſchland freundlich geſinnten Portugal eine Vorrangſtellung 
innehat. Hier bildet Deutſch im Austauſch mit Engliſch die wahlfreie Pflicht⸗ 
ſprache. 

Thierfelder iſt es gelungen, den entſcheidenden Wendepunkt in der 
europäiſchen Kultur aufzuzeigen: Das Franzöſiſche, einſt uneingeſchränkte 
Sprachmacht in Europa und zwiſchenſtaatliche Verkehrsſprache, fcheidet lang- 
ſam aus im Kampf um die Vorherrſchaft, um völkiſch ausgerichteten und 
techniſch beſtimmten Mächten Platz zu machen. Die neuen großen Aufgaben 
und Leiſtungen Deutſchlands haben die deutſche Geltung in Europa unerhört 
geſteigert und haben zumindeſt bedingt, daß fich ſämtliche europä'fchen — ja 
auch außereuropäiſchen — Völker und Staaten wohl oder übel mit den deutſchen 
Ideen auseinanderſetzen müſſen. Zu einer Auseinanderſetzung und gründlichen 
Kenntnis Deutſchlands ift jedoch die Beherrſchung der deutſchen Sprache not- 
wendig. Aus dieſem Grunde iſt es berechtigt, vom Deutſchen als Weltſprache 
zu reden und die deutſche Sprachgeltung beſonders zu unterſuchen. So kommt 
dem vorliegenden Buch weit über ſeinen geſteckten Rahmen hinaus die große 
Bedeutung zu, den tatſächlichen Beſtand der deutſchen Sprachgeltung in 
Europa feſtgeſtellt und damit ein Dokument geſchaffen zu haben, das als Grund- 
lage für einen weiteren ſyſtematiſchen Ausbau der deutſchen Sprachwerbung 
und für eine Steigerung der Geltung des deutſchen Wortes im Ausland 
dienen kann. Otto Digel 


Länder-Berichte 


Ein „Borwort* an den Leſer 


Von jeher bilden die Länderberichte das Rückgrat und den eigentlichen Kern 
unſerer Zeitſchrift. Dieſes einmal beſonders auszuſprechen, halten wir uns gegen⸗ 
über dem jetzt erweiterten und ſich erweiternden Kreiſe unſerer Leſer für ver⸗ 
pflichtet. Wir tun dies zugleich auch aus dem Gefühl dankbarſter Verbundenheit 
mit den Männern, die fich feit vielen Jahren, ungenannt und uneigennützig, 
der ſchwierigen Aufgabe des Länderberichterſtatters unterziehen. 

In dem vorliegenden Heft findet ſich eine verhältnismäßig große Zahl von 
Berichten ſowohl aus Europa als auch aus dem Aberſeedeutſchtum 
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vereint. Die Verfaſſer der Europa-Berichte find ausnahmslos Angehörige der 
betreffenden deutſchen Volksgruppe, dagegen werden die Aberſee-Berichte ſämt⸗ 
lich von Mitarbeitern des DAJ. im Haufe des Deutſchtums auf Grund eines 
langjährigen Auslandsaufenthaltes und ⸗ſtudiums verfaßt. Das bedingt einen 
weiteren Anterſchied: Die Berichte über die meiſten europäiſchen Volksgruppen⸗ 
gebiete erſcheinen mit einer monatlichen oder zweimonatlichen Regelmäßigkeit, 
die über das Aberſeedeutſchtum in weit größeren Abſtänden; denn außer der 
räumlichen Entfernung muß hier ein gewiſſer zeitlicher Abſtand gewonnen 
werden, um die Einzelereigniſſe richtig einreihen und die Entwicklungstendenzen 
beurteilen zu können. Das Aberſeedeutſchtum befindet ſich heute in einem großen 
Ambruch; es beginnt — wir haben in der Einleitung zu unſerem Heft „Deutſche 
in Aberſee“ (Auguſt 1938) erſtmalig darauf hingedeutet — an die Stelle der 
überwiegend Privatwirtſchaftlichen, Individualiſtiſchen und Vereinsmeieriſchen 
der völkiſche Gemeinſchaftsgedanke und der volkspolitiſche Kampf zu treten. 
Wir ſind uns der hohen Verantwortung bewußt, dieſe Entwicklung zu erkennen 
und dem übrigen Deutſchtum davon Kunde zu geben. H. N. 


Europa 


Noroͤſchleswig 


Wahljahr 1939 — Starkes Anwachſen der NSDAP. Nordſchleswig — Er- 
füllung deutſcher Schulforderungen — Ernſte Bevölkerungsſorgen — Der 
Bodenverluſt eines Kirchſpiels — Zehn Jahre „Nordſchleswigſche Zeitung“ 


Zum Jahresanfang iſt in der deutſchen Preſſe Nordſchleswigs und in den 
Aufrufen führender Männer darauf hingewieſen worden, daß das Jahr 1939 
in erſter Linie ein entſcheidendes e ſein wird. Die 
däniſche Verfaſſungsänderung, die im Januar als Geſetzentwurf eingebracht 
iſt und zu der merkwürdigerweiſe die Sozialdemokraten und die Konſervativen 
Pate ſtehen, wird im Laufe des Jahres drei verſchiedene Wahlgänge 
nötig machen. Der erſte Wahlgang wird bereits Mitte April ſtattfinden. Die 
deutſche Volksgruppe geht dieſen Wahlkämpfen mit großer Zuverſicht entgegen, 
weil fie jetzt nach Jahren inneren Kampfes die innere Einheit unter Führung 
Dr. Möllers erlangt hat. Dieſer deutſchen Einheit ſteht eine weitgehende 
däniſche Zerſplitterung gegenüber. Allein bei der nächſten Wahl wer⸗ 
den drei neue däniſche Parteien auftauchen, deren Zahl ſich damit auf zwölf 
erhöht. Die Parteizerſplitterung macht den Dänen in Nordſchleswig große 
Sorgen, weil ſie die deutſchen Chancen vermehrt. Es iſt von däniſcher Seite 
bereits der Vorſchlag gemacht worden, die Parteien im Grenzgebiet wegfallen 
zu laſſen, lediglich eine däniſche Liſte aufzuſtellen und die Mandate ent⸗ 
ſprechend der früheren Stimmenzahl zu verteilen. Dieſer Vorſchlag iſt aber von 
den alten Parteien als undurchführbar bezeichnet worden. Der Egoismus iſt 
im Lager der alten däniſchen Parteien doch zu groß, als daß er ſich zu der 
großen Konzeſſion einer Niederlegung der Parteiſchranken entſchließen könnte. 
Gleichzeitig macht man ſich auf däniſcher Seite durchaus klar, daß die däniſche 
Zerſplitterung dazu führen könnte, daß die Deutſchen ein zweites Mandat 
erobern. 

* 
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Die erften Wochen des neuen Jahres haben ein außerordentlich ſtarkes U n- 
wachſen der NSDAP. Nordſchleswig mit ſich geführt. Mehrere 
hunderte neuer Anmeldungen ſind in der letzten Zeit bei den Ortsgruppen rings 
im Lande abgegeben worden, ſo daß die Hauptgeldverwaltung, die in Apenrade 
ihren Sitz hat, ſich zu der Bekanntmachung genötigt ſah, daß die Erledigung 
der vielen Neuanmeldungen eine geraume Zeit erfordern würde. Der ſtarke 
Zuſtrom zur Partei iſt ein Zeichen dafür, daß die neugewonnene Einheit den 
Willen zur aktiven Mitarbeit in allen Lagern geſtärkt hat. Das wird auch für 
die beginnende Wahlarbeit von großer Bedeutung ſein. 


* 


Einige wefentliche Zugeſtändniſſe find der deutſchen Volksgruppe in letzter 
Zeit gemacht worden. Seit Jahren hat der deutſche Abgeordnete, Paſtor 
Schmidt⸗Wodder, gemeinſam mit dem Leiter des Deutſchen Shul- 
vereins, Rektor Koopmann, dafür gekämpft, daß die Deutſchen eigene 
Schulkommiſſionen erhielten. Bisher war es fo, daß in all den Ge- 
meinden, wo eine däniſche Mehrheit war, auch die Schulkommiſſion zur Haupt⸗ 
ſache aus Dänen beſtand. Däniſchem Einfluß waren alſo die deutſchen Schulen 
in bezug auf den Lehrplan, die Lehrbücher und die Auswahl der Lehrkräfte 
unterworfen. Von dem Grundſatz ausgehend, daß die Pflege des Volkstums 
nur von Vertretern des Volkstums ſelbſt erfolgen kann, iſt unabläffig die For⸗ 
derung erhoben worden: Gebt uns eigene Schulkommiſſionen! Dieſer Forderung 
will die däniſche Seite jetzt entgegenkommen, und außerdem ſoll gleich eine 
zweite Forderung erfüllt werden: das deutſche Schulweſen ſoll einen eigenen 
Schulkonſulenten erhalten. Durch dieſe Zugeſtändniſſe werden in Zu⸗ 
kunft viele Reibungen aus dem deutſch-däniſchen Verhältnis entfernt werden. 
Sie bedeuten einen wichtigen Beitrag zur zwiſchenvolklichen Verſtändigung. 


* 


Die Anmeldungen für die deutſchen Schulen, die am Ende des alten Jahres 
erfolgten, haben gezeigt, daß die Nach wuchsfrage kein glänzendes Bild 
aufweiſt. Auch die Jahresſtatiſtik über die Taufen, Trauungen und Beerdigun⸗ 
gen des verfloſſenen Jahres hat gezeigt, daß die Bevölkerungsbewegung in 
Nordſchleswig auf deutſcher Seite nicht den Fortſchritt aufweiſt, der ent⸗ 
ſprechend der Bevölkerungszahl vorhanden ſein müßte. In vielen Orten hat es 
ſich gezeigt, daß der deutſche Hundertſatz der Beerdigungen außerordentlich hoch 
iſt im Gegenſatz zum Hundertſatz der Taufen und der Eheſchließungen. In 
Sonderburg betrug z. B. der deutſche Anteil an Beerdigungen 45,4 v. H., der 
Anteil an den Eheſchließungen dagegen nur 5,6 v. H. Als Begründung hierzu 
kann angeführt werden, daß junge däniſche Paare leichter in Nordſchleswig eine 
Eriftenz finden als deutſche, und daß die wirtſchaftliche Not in den deutſchen 
Kreiſen beſonders groß iſt. Damit wird aber die deutſche Volksgruppe nicht von 
der Verantwortung der Zukunft gegenüber befreit, und es iſt daher auch von 
leitender Stelle betont worden, daß alle mithelfen müſſen, um den verhängnis⸗ 
vollen Lauf in dieſer alle angehenden Frage zu hemmen. Vor allem hat die 
Jugend, ſo erklärte kürzlich Parteiführer Dr. Möller auf einer Verſammlung in 
Abel bei Tondern, die Pflicht, der Heimat treu zu bleiben. Die Verarmung 
Nordſchleswigs fei eine Tatfache. Aber eine Abwanderung würde ein Aus- 
9220 der Volksgruppe mit fich bringen. Deshalb müffe jeder auf feinem Poſten 
aushalten. 


* 
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Am ftärkften tritt die Einengung des Lebensraumes der deut- 
ſchen Volksgruppe in den Kreiſen des Bauerntums zutage. Anabläſſig 
bemüht ſich der däniſche Gegner, deutſchen Boden zu erwerben, um dadurch 
Naum zu gewinnen für däniſche Siedlerſtellen. Gegenüber dieſen Beſtrebungen 
gilt es, die bäuerliche Bevölkerung an ihre große Verantwortung zu erinnern. 
Das geſchah auch auf einer großen Bauernverſammlung, die am 18. Januar in 
Rapftedt ſtattfand. Es wurde dabei mitgeteilt, daß das Kirchſpiel Napftedt 
ſeit dem Jahre 1920 bereits 500 Hektar deutſchen Boden verloren hat. Die 
Dänen ſind in den Grenzgebieten beſonders tätig, weil hier das Deutſchtum 
noch über 50 des Bodens in Händen hat. Am fo mehr wird hier an jeden 
Bauern die Forderung geſtellt, auf ſeinem Hof zu bleiben, wenn die ſeeliſche 
und wirtſchaftliche Not auch noch ſo groß iſt. 


* 


Am 1. Februar konnte die Zeitung der deutſchen Volksgruppe Nordſchles⸗ 
wigs, die „RNordſchleswigſche Zeitung“, auf ein zehnjähriges Be- 
ſtehen zurückblicken. Sie wurde am 1. Februar 1929 in Apenrade gegründet, 
nachdem die damals beſtehenden Einzelzeitungen zuſammengelegt worden waren. 
Die Zeitung ift das Organ der NSDAP. Nordſchleswig. Sie hat beſonders 
in den letzten Jahren, die in Nordſchleswig ſcharfe weltanſchauliche Aus 
einanderſetzungen brachten, dadurch Bedeutung gewonnen, daß ſie den deutſchen 
Standpunkt vor der däniſchen Öffentlichkeit vertrat und Kunde gab von dem 
großen deutſchen Aufbauwerk, das ein Teil der däniſchen Preſſe zu bekritteln 
und zu verkleinern ſuchte. H. K. 


Elſaß⸗Lothringen 


Weiter Vertrauen zur Regierung Daladier — 
Mahnungen im Senat 


In den weſentlichen Sonderfragen des elfaß-lothringifchen Grenzlandes iſt 
immer noch alles in der Schwebe. Die franzöſiſche Öffentlichkeit ſteht viel zu 
ſehr im Banne ihrer außenpolitiſchen Sorgen mit allen Begleiterſcheinungen 
(wie Daladiers Korſika- und Nordafrikareiſe, die leidenſchaftlichen Erörterun- 
gen über das Verhalten gegenüber dem ſpaniſchen Bürgerkrieg) ſowie der 
großen innerpolitiſchen Debatten, als daß ſie Zeit und Neigung hätte, ſich auch 
nur mit den vordringlichſten Forderungen der drei öſtlichen Departements zu 
befaſſen. Man fühlt ſich — trotz aller „Enthüllungen“ über eine angebliche 
geheime „ausländiſche“ Propaganda — im allgemeinen der Loyalität der vor 
20 Jahren „wiedergefundenen Provinzen“ ſicher. Am 29. Dezember haben im 
franzöſiſchen Senat ja der Elſäſſer Brom und der Elſaß⸗Miniſter C h a u- 
temps nochmals übereinſtimmend die nationale Zuverläſſigkeit der Bevölke⸗ 
rung bekundet. Allerdings iſt es auf elſaß⸗lothringiſcher Seite überwiegend 
die ſeit dem Schreck der Septemberkriſe lebendige Angſt vor neuen außenpoli- 
tiſchen Gefahren, die hier beſtimmend iſt. Am 18. Januar hat der Hagenauer 
Abgeordnete Michel Walter im Namen des Großteils der Volksvertreter 
der Grenzdepartements bei der Kammerdebatte über die Außenpolitik wiederum 
ausgeſprochen, daß man Daladier und Bonnet das Vertrauen ſchenke, daß ſie 
den Frieden Europas auch weiter bewahren werden. 
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Dies Vertrauen gilt auch immer noch dem Vizepräſidenten des Kabinetts, 
dem mit Elſaß⸗Lothringens Fragen betrauten Staatsminiſter Chautemps, 
obgleich immer klarer wird, daß es auch ihm trotz allem guten Willen nicht 
gelingt, den wirtſchaftlichen Niedergang aufzuhalten oder gar zu wenden. Der 
Enttäuſchung darüber hat Senator Brom von der Tribüne des Senats deut- 
lichen Ausdruck verliehen und nochmals dringend verlangt, daß ſich die fran⸗ 
zöſiſche Nation ihrer Pflichten gegenüber ihrem „Glacis“ im Oſten bewußt 
werde. Anzeichen dafür fehlen jedoch vorerſt völlig, wenn man nicht die ver⸗ 
ſchiedenen Chautemps⸗Zuſagen als ſolche betrachten will. Vielleicht iſt auch 
in der Tat die geſamtfranzöſiſche Staats- und Sozialkriſe zu ſchwer, als daß 
eine Provinz auf eine Sonderhilfe hoffen dürfte. 

Andererſeits ift aber auch wieder die beſondere elſaß-lothringiſche Wirt- 
ſchaftskraft zu ſchwer geſchädigt, als daß die im vorigen Frühjahr und Som- 
mer beſtehende Zuverſicht auf Selbſthilfe aus eigener Kraft Beſtand behalten 
hätte. Man glaubt, daß eine Rettung überhaupt erſt mit Ausſicht auf Erfolg 
verſucht werden kann, wenn die äußeren Gefahren verſchwunden ſein werden. 
Deshalb wendet man fich auch mit ſteigender Erbitterung gegen alle Kriegs- 
bege und fordert von der franzöſiſchen Regierung, daß fie derartige Trei- 
bereien mit allen Mitteln zum Schweigen bringe. Es iſt bemerkenswert, daß 
es gerade lothringiſche Kreiſe find, die in dieſer Hinſicht beſonders ein- 
dringlich betonen, daß man hier an der Grenze nicht gewillt iſt, die eigene 
Zukunft und die ſeiner Kinder dauernd gefährdet zu ſehen, nur weil „inter⸗ 
nationale Kreiſe“ keine Ruhe in Europa einkehren laſſen wollen. 

Autonomiſtiſche Blätter meinen, daß es mit dem dauernden Anterſtützen 
des Kabinetts Daladier um außenpolitiſcher Gründe willen nicht getan iſt, 
Elſaß⸗Lothringens heimattreue Abgeordnete ſollten als Gegenleiſtung einen 
wirklichen Kurs wechſel in Paris fordern, der eine Abkehr von der 
Aſſimilationspolitik und eine Anerkennung des (deutſchen) Volkstums Elfaß- 
Lothringens bewirken würde. 


Memelgebiet 


Neues Direktorium — Memeldeutſcher Führerrat — Der Aufbau der Organi⸗ 

ſationen — Ordnungsdienſt und Sicherheitsabteilung — Maßnahmen zur 

Wiederherſtellung des Nechtszuſtandes — Immer noch Streitpunkte — Der 
15. Januar — Nochmals das Wahlergebnis 


Nach dem glänzenden Wahlſieg bei den Landtagswahlen am 11. Dezember 
ſind die führenden Männer des Memeldeutſchtums ſofort an den Aufbau nach 
natlonalſozialiſtiſchen Grundſätzen herangegangen. Eine ganze Reihe von Maf- 
nahmen ſind durchgeführt worden, wobei der Führer der Memeldeutſchen, 
Dr. Neumann, für eine Ausrichtung und Erziehung der Bevölkerung im natio- 
nalſozialiſtiſchen Geiſte Sorge trug, während die oberſten Landesbehörden auf 
die Wiederherſtellung der dem Gebiet im Laufe der Jahre verlorengegangenen 
autonomen Rechte bedacht war. 

Das Direktorium Baldſchus iſt am 7. Januar zurückgetreten. Seinen 
Platz hat am 23. Januar das Direktorium Bertuleit eingenommen. Bald- 
ſchus und feine Mitarbeiter haben drei Jahre lang an der Spitze der auto- 
nomen Verwaltung geſtanden und dabei bis in die letzte Zeit hinein manchen 
Strauß mit den Litauern, mit dem litauiſchen Gouverneur und der Kownoer 
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Regierung auszufechten gehabt. Das Direktorium Baldſchus hat gerade in den 
letzten Wochen ſowohl bei den Wahlen als auch bei der Sicherung der memel- 
ländiſchen Wirtſchaft und bei der Wiederherſtellung wenigſtens eines Teils der 
verlorengegangenen Rechte eine große Arbeitslaſt zu tragen gehabt. Wenn jetzt 
das Direktorium Bertuleit an ſeine Stelle getreten iſt, ſo einmal, um neuen 
Männern Platz zu machen, dann aber auch vor allem, um auch hinſichtlich der 
Zuſammenſetzung der Landesregierung dem bei den Landtagswahlen zum Aus⸗ 
druck gekommenen Volkswillen Rechnung zu tragen. Bertuleit und feine Direk— 
toren — der Rechtsanwalt Böttcher, der bisherige Landtagsvizepräſident 
Monien und der ſchon im Direktorium Baldſchus tätig geweſene Landesdirektor 
Sziegaud — ſtellen die Verkörperung der heute im Memelland allein maßgeben- 
den memeldeutſchen nationalſozialiſtiſchen Volksbewegung dar. 

Mit Willi Bertuleit iſt zum erſtenmal ein Deutſcher an die Spitze der 
memelländiſchen Landesregierung geſtellt worden, ohne daß die Litauer den 
Verſuch gemacht haben, durch langes Feilſchen und Verhandeln den Volks⸗ 
willen zu hintertreiben oder Gegenvorſchläge zu machen, die für das Memel⸗ 
deutſchtum unannehmbar waren. Bisher waren noch vor jeder Direktoriums⸗ 
bildung monatelange Verhandlungen nötig, bis es gelang, ſich mit dem je⸗ 
weiligen litauiſchen Gouverneur über die Ernennung des Direktoriumspräſiden⸗ 
ten zu einigen, wobei die Verhandlungen ſehr oft mit einem für die deutſche 
Landtagsmehrheit wenig erfreulichen Kompromiß endeten. So iſt kennzeichnend 
dafür, wie die Litauer früher den Volkswillen zu achten pflegten, daß von den 
fünfzehn Direktorien vor Bertuleit nur drei das Vertrauen des Landtags be⸗ 
ſaßen. Darunter befand ſich auch das Direktorium Baldſchus. Das Direktorium 
Baldſchus kam aber auch erft nach monatelangen Auseinanderſetzungen zuftande. 
Am 29. und 30. September 1935 fanden damals die Landtagswahlen ſtatt. Die 
Deutſchen hatten vierundzwanzig, die Litauer fünf Abgeordnetenſitze erhalten. 
Trotzdem verſuchte der damalige litauiſche Gouverneur der deutſchen Mehrheit 
zunächſt einen Litauer als Direktoriumspräſidenten aufzuzwingen. And erſt, nach⸗ 
dem auch dieſer Verſuch ſcheiterte, fand ſich der Gouverneur ſchließlich bereit, 
am 28. November — alſo zwei Monate nach den Wahlen — ſeine Zuſtimmung 
zur Bildung des rein deutſchen Direktoriums Baldſchus zu geben, das bis jetzt 
amtiert hat. 

Der neue Präſident Willi Bertuleit iff am 29. Mai 1900 in Kruken⸗ 
Görge, einer Ortſchaft im Kreis Memel, geboren. Er entſtammt einer alt- 
eingeſeſſenen memeldeutſchen Bauernfamilie. Seine Schulbildung erhielt er im 
Gymnaſium in Memel. Den großen Krieg hat er im letzten Kriegsjahr einige 
Monate an der Weſtfront mitgemacht. Bei einem der größten Memeler Bant- 
unternehmen genoß er ſeine Ausbildung als Bankbeamter und arbeitete ſich 
zum Bankdirektor empor. Infolge ſeiner ausgezeichneten Kenntnis ſämtlicher 
memelländiſcher Wirtſchaftszweige gilt er als einer der führenden Memeler 
Wirtſchaftler überhaupt. Politiſch geſehen iſt er einer der engſten und rührigſten 
Mitarbeiter des Memellandführers Dr. Neumann. Bertuleit wurde ebenſo wie 
Dr. Neumann im Frühjahr 1935 im Kownoer Kriegsgerichtsprozeß zu zwölf 
Jahren Zuchthaus verurteilt und erſt im Februar 1938 begnadigt. An der 
Seite Dr. Neumanns und alg deffen Stellvertreter baute er 1933 die Soziali⸗ 
ſtiſche Volksgemeinſchaft des Memelgebiets mit auf, und ebenſo hat er nach 
der Entlaſſung aus dem Zuchthaus mit Dr. Neumann zuſammen am national- 
ſozialiſtiſchen Aufbau in Memel mitgewirkt und zu dem glänzenden Wahlſiege 
des Memeldeutſchtums am 11. Dezember in hohem Maße beigetragen. Von den 
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neuen Direktoren iſt auch Rechtsanwalt Böttcher durch die harte Schule der 
litauiſchen Zuchthauszeit gegangen, während ſich die Direktoren Monien und 
Sziegaud als bewährte Kämpfer für das Memeldeutſchtum ebenfalls einen 
Namen gemacht haben. 

Inzwiſchen iſt auch der volkspolitiſche Aufbau im Memelland vollendet 
worden. Ihre Krönung und einheitliche Ausrichtung haben die bisher geſchaffe⸗ 
nen Organiſationen in dem von Dr. Neumann berufenen memeldeutſchen 
Führerrat erhalten. Der Führerrat umfaßt neben Dr. Neumann rund fünf⸗ 
zehn Perſonen und es gehören ihm neben den führenden Perſönlichkeiten der 
einzelnen Organiſationen auch Direktoriumspräſident Bertuleit ſowie mehrere 
Abgeordnete des neuen Landtags an. Damit iſt eine Zuſammenfaſſung und 
ein einheitlicher Einſatz aller Kräfte des Memeldeutſchtums von vornherein 
ſichergeſtellt. Zur Zeit beſtehen als die großen tragenden Säulen des Memel- 
deutſchtums einmal der Kulturverband und dann der Sportbund. Beide Or- 
ganiſationen unterſtehen Dr. Neumann. Außerdem gibt es den uniformierten 
Ordnungsdienſt und die jetzt neu aufgeſtellten, ebenfalls uniformierten 
Sicherheitsabteilungen. Weiter find zur Pflege des alten Soldaten- 
geiſtes überall Kriegskameradſchaften eingerichtet worden und als 
eine der letzten Einrichtungen iſt von Dr. Neumann die nationalſozialiſtiſche 
Arbeiterorganiſat ion geſchaffen worden, die aus den alten Memeler 
Gewerkſchaften hervorgegangen iſt und die künftig die Vertretung der ſchaffen⸗ 
den Bevölkerung übernehmen wird. Dem Kulturverband fallen, wie ſchon ſein 
Name beſagt, ausſchließlich kulturelle Aufgaben zu. Mit ihren etwa 60 000 Mit⸗ 
gliedern ſtellt dieſe Einrichtung wohl die größte Organiſation des Memel- 
deutſchtums überhaupt dar. Der Kulturverband ſorgt dafür, daß durch Vorträge 
deutſcher Wiſſenſchaftler und Dichter, durch Konzerte und Gaſtſpiele namhafter 
deutſcher Künſtler die kulturelle Brücke zur großen deutſchen Kulturgemeinſchaft 
aufrechterhalten und gefeſtigt wird. Durch die Einrichtung von Büchereien und 
Kindergärten, durch Schaffung von Singgemeinſchaften und die Aufführung 
von Volkstänzen und Laienſpielen wird deutſches Kulturgut gepflegt und der 
Jugend wertvolle Anregung gegeben. And die materiellen Nöte und Sorgen 
der Bevölkerung ſucht der Kulturverband durch die ebenfalls ſeinem Wirkungs⸗ 
bereich unterſtehende Winterhilfe zu mildern. Im Memeldeutſchen Sportbund 
wiederum iſt die geſamte memeldeutſche Jugend zu einer großen, alle Gebiete 
der Leibesübungen umfaſſenden Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen. 

Als die erſte uniformierte Organiſation wurde bereits vor den Landtags⸗ 
wahlen der Ordnungsdienſt ins Leben gerufen. Der Ordnungsdienſt unterſteht 
Dr. Neumann perſönlich und hat die Aufgabe, bei Aufmärſchen und Rund- 
gebungen die notwendigen Abſperrungen durchzuführen und für eine ordnungs⸗ 
mäßige Abwicklung der Veranſtaltungen zu ſorgen. Im ganzen Gebiet ſtehen 
zur Zeit 1200 Mann uniformierter Ordnungsdienſtmänner zur Verfügung. Auf 
dem Lande find vielfach auch Reiterſtürme gebildet worden. Da in diefe 
Organiſation nur ausgeſuchte, beſonders zuverläſſige und körperlich tadelloſe 
junge Männer aufgenommen worden ſind, ſtellt der Ordnungsdienſt ſozuſagen 
die Elitetruppe der memeldeutſchen Volksbewegung dar. Die Aufſtellung der 
Sicherheitsabteilungen iſt noch im Gange. Dieſe Organiſation ſoll die Männer 
umfaſſen, die die nationalſozialiſtiſche Idee in alle Schichten der Bevölkerung 
hineintragen und verankern ſollen. Bisher ſind im Gebiet bereits zwölf Stürme 
gebildet worden, darunter in der Stadt Memel acht. In Memel und ebenſo 
in den Nehrungsorten werden aus den Sicherheitsabteilungen heraus auch 
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Marineſtürme gebildet werden. Die Ausbildung der Stürme ift überall 
bereits im Gange, doch werden die Stürme öffentlich erft in Erſcheinung treten, 
ſobald die Aniformierung endgültig durchgeführt ift. Vorgeſehen ift, daß die 
Sicherheitsabteilung das Braunhemd tragen wird, während der Ordnungsdienſt 
bekanntlich den Dienſt in ſchwarzer Aniform verſieht. — Der Ordnungsdienſt 
und auch der Sportbund werden übrigens am 30. Januar ihren ſtändigen Sitz 
in dem hiſtoriſchen Gebäude in der Grabenſtraße in Memel aufſchlagen, wo 
ſich während der Zeit der franzöſiſchen Beſetzung kurz nach der Abtrennung 
vom Reich die franzöſiſche Präfektur befand und wo beim Einmarſch der 
Litauer am 15. Januar 1923 die Franzoſen die weiße Fahne hißten, worauf 
ſie ſich auf die im Memeler Hafen liegenden Schiffe flüchteten. 

Von den Maßnahmen, die die litauiſche Regierung bisher zur Wieder⸗ 
herſtellung des Rechtszuſtandes getroffen hat, muß vor allem die Abſchaffung 
des Eides für die Abgeordneten des Landtags hervorgehoben werden. Laut 
einer Beſtimmung des litauiſchen Wahlgeſetzes war es Vorſchrift, daß die 
Abgeordneten bei der Eröffnung des Landtags einen Eid oder ein feierliches 
Gelöbnis abzulegen hatten. Die Eidesformel hatte A hehe Wortlaut: „Ich 
ſchwöre bei Gott dem Allmächtigen, daß ich der Republik Litauen treu ſein 
werde, die Verfaſſung des Litauiſchen Staates, das Statut des Memelgebiets 
und andere im Memelgebiet geltenden Geſetze der Republik Litauen und des 
Memelgebiets bewahren und die Pflichten eines Mitgliedes des Landtags 
gewiſſenhaft erfüllen werde, ſo wahr mir Gott helfe!“ Die Abgeordneten des 
letzten memelländiſchen Landtags haben als erſte und zugleich auch als letzte 
dieſen Eid geleiſtet. Für die Abgeordneten des neuen Landtags ſtand es von 
vornherein feſt, daß die Ableiſtung dieſes Eides nicht in Frage kam, um ſo 
weniger, als die litauiſche Regierung immer wieder den Verſuch gemacht hat, 
die Abgeordneten des alten Landtags unter Berufung auf den geleiſteten Eid 
zu Statutverletzungen — alſo zur Auslegung des Statuts im litauiſchen 
Sinne — zu bewegen. Durch eine Verordnung im litauiſchen Staatsanzeiger 
hat die Kownoer Regierung dieſen Eid nunmehr abgeſchafft. Weiter hat die 
litauiſche Regierung Ende Dezember die ſofortige Auflöſung der litaui⸗ 
ſchen Staatspolizei im Memelgebiet verfügt. Damit iſt eine immer 
wieder im Zuſammenhang mit der Aufhebung des Kriegszuſtandes erhobene 
Forderung endlich verwirklicht und eine der kraſſeſten Verletzungen des Statuts 
beſeitigt worden. Die litauiſche Regierung hat ſich ferner veranlaßt geſehen, die 
Viſagebühren für die Bewohner des Memellandes von 150 auf 10 Lit 
zu ermäßigen, wodurch eines der größten Hinderniſſe für Reiſen vom 
Memelland in das Reich gefallen iſt. Auch das ſeinerzeit von der Kownoer 
Regierung erlaſſene Enteignungsgeſetz, das für litauiſche Heeres und 
Verkehrszwecke die Wegnahme großer Landflächen bei Memel vorſah, iſt 
fallengelaſſen worden; und die litauiſchen Staatsbehörden im Memel- 
land haben Anweiſung erhalten, ſich auf das ſtrikteſte an den Grundſatz der im 
a vorgeſehenen Gleichheit der deutſchen und der litauiſchen Sprache zu 

alten. 

Das Direktorium Baldſchus hat von ſich aus durch eine Verfügung die 
deutſche Anterrichtsſprache in den Schulen wiederhergeſtellt. Litauiſche Memel- 
direktorien hatten entgegen den Statutbeſtimmungen verfügt, daß die Anter⸗ 
richtsſprache ſich nicht nach dem Willen der Eltern, ſondern danach richten ſollte, 
welche Sprache die Eltern zu Hauſe ſprechen. Da nun auf dem Lande vielfach 
ein ſtark mit litauiſchen Ausdrücken untermiſchter Dialekt geſprochen wird, wurde 
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für eine Reihe von Schulen das Litauifche als Anterrichtsſprache eingeführt. In 
der neuen Verfügung iſt nun ausdrücklich beſtimmt worden, daß bei der Feſt⸗ 
ſetzung der Anterrichtsſprache ausſchließlich der Wille der 
Eltern maßgebend iſt. Dadurch iſt der langjährige Kampf um die Anterrichts⸗ 
ſprache endlich im memeldeutſchen Sinne entſchieden worden und es iſt jetzt 
die Gewähr gegeben, daß die Eltern ihre Kinder nun wieder ihrem Wunſche 
entſprechend in deutſcher Sprache unterrichten laſſen können. Weiter hat das 
Direktorium angeordnet, daß die Bilder des litauiſchen Staatspräſidenten und 
die litauiſchen Hoheitszeichen aus den Räumen der deutſchſprachigen Schulen 
zu entfernen find. Die Bilder und Hoheitszeichen find — wie es in der Ber- 
ordnung des Direktoriums heißt — bis auf weiteres in gute Verwahrung zu 
nehmen. Auf der gleichen Linie bewegt ſich eine Verfügung an die Landespolizei, 
wonach die Polizeibeamten an ihren Dienſtmützen nur die Kokarde mit den 
memeldeutſchen Farben grün⸗weiß⸗rot zu tragen haben. Die zweite obere 
Kokarde in den großlitauiſchen Farben gelb⸗grün⸗rot mit dem litauiſchen Reiter 
iſt abgeſchafft und durch das bekannte Elchſchaufelabzeichen erſetzt worden. 

Trotz dieſer an und für ſich ſelbſtverſtändlichen Einräumung und Wieder⸗ 
herſtellung verbriefter Rechte gibt es doch noch eine ganze Reihe von Punkten, 
in denen die litauiſche Regierung und auch der neue litauiſche Gouverneur 
Gailius ihre alte Taktik glauben beibehalten zu können. Dabei handelt es 
ſich vor allem um die Wiederherſtellung der Rechte der von den litauiſchen Be⸗ 
hörden im Memelgebiet zu Anrecht entlaſſenen memeldeutſchen Beamten. Den 
Beamten iſt zwar das Verſprechen der Wiedereinſtellung gegeben worden, aber 
der litauiſche Gouverneur will die Einſtellung nur dann vornehmen, wenn jeder 
der 400 Entlaſſenen auf die Anſprüche verzichtet, die er aus der widerrechtlichen 
Entlaſſung ohne weiteres herleiten kann. Der Gouverneur weigert ſich auch, 
mit dem zur Vertretung ihrer Rechte gebildeten Arbeitsausſchuß der Beamten 
zu verhandeln, ſondern er fordert, daß jeder Beamte einzeln ſich mit einem 
Wiedereinſtellungsgeſuch an ihn wendet. Die Beamten halten natürlich ihre 
Anſprüche aufrecht, wobei ſie darauf hinweiſen, daß ſie infolge der jahrelangen 
Arbeitsloſigkeit zum Teil ganz erhebliche Schulden haben machen müſſen, um 
mit ihren Familien überhaupt leben zu können, und daß es ſich bei der Wieder⸗ 
einſtellung nicht um einen Gnadenakt, ſondern um die Erfüllung eines ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Nechtsanſpruchs handelt, der in Artikel 28 des Statuts ausdrück⸗ 
lich feſtgelegt iſt. — Weiter muß bemängelt werden, daß das litauiſche Staats⸗ 
ſchutzgeſetz für das Memelland immer noch nicht aufgehoben iſt, daß immer noch 
Memeldeutſche politiſcher „Delikte“ wegen in litauiſchen Zuchthäuſern ſitzen, 
und daß in letzter Zeit immer wieder Fälle bekannt werden, daß junge Memel- 
länder, die im litauiſchen Heer ihrer Dienſtpflicht genügen, ihrer deutſchen 
Sprache wegen verfolgt und in einer geradezu menſchenunwürdigen Weiſe von 
ihren litauiſchen Vorgeſetzten behandelt werden. Dieſe Tatſachen laſſen die 
immer wieder litauiſcherſeits betonte Verſtändigungsbereitſchaft jedenfalls in 
einem ſehr merkwürdigen Licht erſcheinen. And ebenſo muß es nicht geringes 
Befremden hervorrufen, wenn auch jetzt noch gewiſſe Stellen in Kowno und im 
übrigen Litauen die — gelinde geſagt — Geſchmackloſigkeit begehen, anläßlich 
des 15. Januar, dem Jahrestag des litauiſchen Handſtreichs auf Memel (1923), 
Feſte zu feiern und Kundgebungen zu veranſtalten, in denen von den angeblichen 
Rechtsanſprüchen Litauens auf das Memelgebiet die Rede war. 

Im Memelgebiet ſelbſt haben die Litauer wohlweislich auf die ſonſt an 
dieſem Tage üblich geweſenen ſogenannten Befreiungsfeiern verzichtet. Man 
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hätte fich aber auch eine größere Provokation unmittelbar nach den Landtags- 
wahlen und angeſichts der deutſchen Ausrichtung der Bevölkerung kaum vor⸗ 
ſtellen können. Um fo mehr, als das Wahlergebnis in der Tat ein hundert- 
prozentiges für die deutſche Lifte darſtellt. Einige Feſtſtellungen des „WM em e- 
ler Dampfboots“ zum Ergebnis des 11. Dezember verdienen hier feſt⸗ 
gehalten zu werden. „Die litauiſchen Parteien“, ſo ſchreibt das memeldeutſche 
Blatt, „hätten nicht einen einzigen Abgeordneten in den Landtag hinein- 
bekommen, wenn nur die Bevölkerung hätte wählen dürfen, die 1920 bei der 
Abtrennung des Memelgebiets von Deutſchland oder auch 1923 bei der Be- 
ſetzung des Gebiets durch Litauen hier wohnte. Würden die Bedingungen etwa 
der Saarabſtimmung dieſen Wahlen zugrunde gelegt worden fein, dann hätten 
praktiſch hundert Prozent der Bevölkerung ſich zum Deutſchtum bekannt. Aber 
auch ſo hat dieſe Wahl ſchon einen Sieg gebracht, wie er ſchöner und eindrucks⸗ 
voller gar nicht erwartet werden konnte. Das geſamte Memeldeutſchtum bekannte 
ſich in abſoluter Geſchloſſenheit zum Deutſchtum, zur nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung und zu feinem Führer Dr. Neumann. Das muß vor allen 
Dingen immer wieder hervorgehoben werden, denn es iſt ein Ergebnis, wie es 
in einem außerhalb der deutſchen Neichsgrenzen liegenden Gebiet niemals und 
nirgends erreicht worden iſt. Es iſt das eindrucksvollſte Bekenntnis, das über⸗ 
haupt gedacht werden kann.“ 

Weiter hebt das „Dampfboot“ hervor, daß das Memeldeutſchtum einen Ab— 
geordnetenſitz mehr erringen konnte, obwohl die großlitauiſche Zuwanderung in 
den letzten drei Jahren weiter angehalten habe und obwohl das Judentum ge— 
ſchloſſen für die litauiſchen Liſten ſtimmte. Außerdem haben die Litauer den 
vierten Abgeordnetenſitz nur mit einem verhältnismäßig kleinen Stimmenreſt 
erhalten. And ſo kann man dieſe Feſtſtellungen nicht treffender als mit folgender 
Erklärung Dr. Neumanns, die er unmittelbar nach der Bekanntgabe des Wahl: 
ergebniſſes abgab, abſchließen: „Die Wahl hat bewieſen, daß meine Bewegung 
die Bewegung des Memellandes iſt und daß auch der letzte Memeldeutſche in 
ihren Reihen ſteht. Wenn heute politiſche Grenzen mit dem Reich beſtehen, ſo 
können völkiſche Grenzen von uns nicht mehr hingenommen werden. Wir werden 
mit allen Mitteln die Verbindung mit unſeren deutſchen Brüdern jenſeits der 
Memel anſtreben und unſere Bewegung weiter im nationalſozialiſtiſchen Sinne 
ausrichten und aufbauen.“ } 

Dr. Neumann ift übrigens als Spitzenkandidat der memeldeutſchen Lifte 
auch mit der größten Anzahl der Stimmen gewählt worden. Die Kandidaten 
werden nämlich nicht in der Reihenfolge des Stimmzettelblocks gewählt, ſondern 
es geht auch nach der Anzahl der Stimmen, die auf jeden einzelnen Kandidaten 
entfällt. So erhielt Dr. Neumann insgeſamt 63 108 Stimmen. Als zweiter 
folgte der Landwirt Lorenz mit 63 037 Stimmen und als dritter der Landwirt 
Rademacher mit 63 030 Stimmen. Im Vergleich dazu mutet das Ergebnis des 
litauiſchen Spitzenkandidaten Gailius, der nur 4727 Stimmen erhielt und in⸗ 
folge des merkwürdigen litauiſchen Wahlſyſtems ebenfalls als gewählt gilt, als 
geradezu kläglich an. Dr. Neumann, Lorenz und Rademacher find übrigens zu- 
jammen im großen Kownoer Kriegsgerichtsprozeß zu langjährigen Zuchthaus- 
ſtrafen verurteilt worden. Und es iſt gewiß kein Zufall, wenn das 
Memeldeutſchtum gerade in dieſen memelländiſchen Kämpfern die berufen- 
ſten Vertreter ihres Volkstums erblickt und ihnen ihr vollſtes 
Vertrauen ausgeſprochen hat. 
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Litauen 
Reges Leben in der deutſchen Volksgruppe 


Der ſeit einem Jahr begonnene Aufftieg der deutſchen Arbeit in Litauen 
hat jetzt auch die entlegenſten Provinzorte erreicht. Als der Druck der litauiſchen 
Behörden gegen die deutſche Volksgruppe im Jahre 1937 nachließ, begann man 
die Arbeit zunächſt in den größeren Städten zu ordnen. Nach den für dieſe 
größeren Gruppen feſtgelegten Richtlinien iſt jetzt die Arbeit auch auf das flache 
Land ausgedehnt worden. Dieſe Arbeit wird planmäßig vom Kulturverband der 
Deutſchen Litauens und ſeinen Anterabteilungen, dem Kulturamt, dem Land⸗ 
amt, dem Handwerkeramt und dem Jugendamt geleitet. Für wirtſchaftliche 
Fragen beſteht noch ein Wirtſchaftsrat. 

Rein äußerlich kann der Aufſtieg der Deutſchtumsarbeit aus den zahlreichen 
Neuanmeldungen beim Kulturverband feſtgeſtellt werden. Im Laufe der 
letzten ſechs Monate hat ſich die Zahl der Mitglieder der größten Ortsgruppe 
des Verbandes, in Kowno, faſt verdoppelt. In den übrigen Ortsgruppen hat 
die Zahl der Mitglieder um 50 % und mehr zugenommen. Die zahlreichen 
Verſammlungen, die in letzter Zeit von verſchiedenen Ortsgruppen einberufen 
worden ſind, zeigen heute ein ganz anderes Bild wie früher. Zu den Verſamm⸗ 
lungen kommen nicht nur vollzählig alle Mitglieder der Ortsgruppen, ſondern 
auch ſehr viele ſolcher Volksgenoſſen, die dem Verband noch nicht angehören, 
und erklären ihren Beitritt zum Kulturverband, ſo z. B. in Tauroggen, Melde: 
kwirſchen und anderen Orten. Es ift eine beſonders erfreuliche Tatſache, daß 
auch die deutſchen Landwirte, die ſonſt verhältnismäßig ſchwer für die Arbeit 
gewonnen werden konnten, jetzt ohne beſondere Aufforderung ihre Mitarbeit 
anmelden. In der Entwicklung der deutſchen Arbeit in Litauen find die Çin- 
flüſſe der letzten großen politiſchen Vorgänge unverkennbar. Die meiſten deut- 
ſchen Volksgenoſſen in Litauen konnten dort, wo deutſche Leſehallen beſtehen 
(ihre Zahl zählt zur Zeit 29), am Rundfunk die gewaltigen Vorgänge mit- 
erleben. In vielen Orten fehlen allerdings noch Rundfunkgeräte, aber es beſteht 
die Ausſicht, daß auch dort bald ſolche in Anbetracht der Zunahme der Opfer- 
freudigkeit angeſchafft werden. Gerade der Rundfunk und die deutſchen Zei- 
tungen und Zeitſchriften haben in den letzten Monaten febr viel zur Auf- 
rüttelung auch der Gleichgültigen und Flauen beigetragen. Als die Leitung des 
Kulturverbandes im November 1938 zum erſten Male die Möglichkeit hatte, 
die Deutſchen Litauens zum Eintopfſonntag aufzurufen, glaubte ſie noch nicht 
an den Niefenerfolg, den der Aufruf hatte. Alle Ortsgruppen ohne Ausnahme 
führten den Eintopfſonntag durch. Selbſt auf dem Lande, wo das Deutſchtum 
zerſtreut ſiedelt, wurden Eintopfſonntage mit Erfolg veranſtaltet. Die Ein⸗ 
nahmen der Eintopfſonntage und der Winterhilfsſammlungen wurden zum Teil 
ſchon während der Weihnachtsfeiertage an Kinder notdürftiger Familien im 
Rahmen von Weihnachtsbeſcherungen verteilt. Im ganzen Lande fanden im 
Laufe einer Woche über 30 Gemeinſchaftsfeiern mit einem Weihnachtsbaum 
ſtatt. Neben dieſen Weihnachtsfeiern fanden in der zweiten Hälfte des Dezember 
bis Anfang Januar ſehr viele deutſche Familienfeſte ftatt. In vielen Orten wur- 
den die Gemeinſchaftsfeiern anläßlich der Jahreswende veranſtaltet. Es braucht 
nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß all dieſe Veranſtaltungen zur 
Stärkung des Gemeinſchaftsgefühles beitragen. Von dieſem Gemeinſchafts⸗ 
gefühl beſeelt, haben zahlreiche Vereinigungen geſchloſſen den Beitritt zum 
Kulturverband erklärt. So hat der Vorſtand des Kownoer deutſchen Sport⸗ 


Deutſchtum im Ausland. 8 105 


vereins „Olympia“ auf feiner Sitzung am 10. Dezember einſtimmig beſchloſſen, 
ſeinen Mitgliedern nahezulegen, dem Kulturverband der Deutſchen Litauens 
beizutreten, und zwar aus der Erkenntnis heraus, daß deutſche Sportler in die 
Reihen der zentralen Volkstumsorganiſation gehören. Auf Grund dieſes Be- 
ſchluſſes wurden zwiſchen Vertretern des Sportvereins und dem Kulturver⸗ 
bande Richtlinien für eine Zuſammenarbeit feſtgelegt. Alle aus dieſer Verein⸗ 
barung fih ergebenden Aufgaben und Fragen werden in ſtändiger engfter Füh⸗ 
lungnahme zwiſchen den Vorſtänden beider Organiſationen im Sinne der 
Förderung des deutſchen Sportes in Litauen erledigt. Dem Beiſpiel des 
Kownoer Sportvereins Olympia iſt der deutſche Sportverein in Kybarty und 
der deutſche Frauenbund dortſelbſt ſowie der deutſche Frauenbund in Wirballen 
und der dortige chriſtliche Jugendverein gefolgt. Auch dieſe Vereine ſind ge⸗ 
ſchloſſen dem Kulturverbande beigetreten. Es iſt zu erwarten, daß demnächſt 
auch alle übrigen deutſchen Organiſationen in Litauen ſich in den Kulturverband 
einreihen. Dadurch wird die Geſchloſſenheit des Deutſchtums in Litauen end- 
gültig erreicht ſein. 

Angeſichts dieſes Einigungsvorganges innerhalb der deutſchen Volksgruppe 
in Litauen erweitert ſich auch von Tag zu Tag die Arbeit des Kulturverbandes 
und feiner Unterabteilungen. Einen befonderen Umfang hat die Arbeit auf dem 
Gebiete der Jugender ziehung und der Handwerker ausbildung 
angenommen. Die deutſche Jugend, die bis vor kurzem hauptſächlich in kirch⸗ 
lichen Vereinigungen organiſiert war, ſteht jetzt faſt geſchloſſen in den Reihen 
der Kulturverbandjugend. Für die Ausbildung von Handwerkern iſt ein ganzes 
Netz von handwerklichen Muſterbetrieben ausfindig gemacht, in die planmäßig 
die Lehrlinge verteilt werden. Im Hinblick auf das große Durcheinander, das 
immer noch auf dem Gebiete des Handwerks beſteht, bedeutet dieſes Netz eine 
topi Stütze für das deutſche Handwerkerweſen und wird für die weitere Ent- 
wicklung des Handwerkertums der Deutſchen in Litauen von großer Bedeutung 
ſein. Allerdings fehlen für verſchiedene Berufe noch Ausbildungsmöglichkeiten 
in Litauen, fo z. B. für Braumeiſter, Weberfärbemeiſter ſowie für andere Fah- 
gebiete des Textilgewerbes. Ebenſo planmäßig erfolgt die Ausbildung von 
Fachkräften für die Landwirtſchaft. 

Trotz dieſes erfreulichen Aufſtieges auf den erwähnten Gebieten ſind die 
Verhältniſſe auf dem Schulgebiete nach wie vor troſtlos. Abgeſehen da- 
von, daß keine der ſeinerzeit geſchloſſenen deutſchen Schulen eröffnet worden 
iſt, iſt jetzt überall in den ſtaatlichen Schulen auch für deutſche Kinder die 
litauiſche Sprache im evangeliſchen Religionsunterricht eingeführt worden. Die 
Kinder deutſcher Eltern, die im Elternhauſe das erſte Gebet in deutſcher Sprache 
gelernt haben, find jetzt gezwungen, die Gebete litauiſch zu lernen. Die Em- 
pörung der Eltern darüber iſt außerordentlich groß. Die Schulbehörden erhalten 
täglich Klagen von ihnen. Im Laufe einer Woche ſind vier Vorſtellungen ſeitens 
der Eltern beim litauiſchen Innenminiſter erfolgt. Bisher ſind dieſe Schritte 
der deutſchen Eltern erfolglos geblieben. Die litauiſchen Behörden ſtützen ſich 
auf die Paßeintragungen und erklären, daß nur denjenigen das Recht auf 
Religionsunterricht in deutſcher Sprache zuſteht, die in den 7 als Deutſche 
eingetragen find. Wie diefe Eintragungen in den Päſſen der Deutfchen erfolgt 
ſind, iſt allen bekannt. Die Beamten ſchrieben in die Nubrik der Volkszugehörig⸗ 
keit die Staatszugehörigkeit ein und machten ſomit einen großen Teil der 
Deutſchen zu Litauern. Seitens des Kulturverbandes ſind ſchon unzählige Male 
energiſche Proteſtſchritte dagegen erfolgt. Auch jetzt wird die Lage vom Kultur- 
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en eingehend unterfucht, um zu gegebener Zeit energiſche Proteſte zu 
erheben. 

Auch von anderer Seite wird die loyale Aufbauarbeit der Deutſchen in 
Litauen zu ſtören verſucht. Die jüdiſche Preſſehetze verſucht die Deut⸗ 
ſchen in Litauen als Staatsfeinde hinzuſtellen. Die jüdiſche Hetze ſcheint auch 
auf verſchiedene litauiſche Behörden nicht ohne Wirkung zu bleiben. So wurde 
am 3. Dezember der ſtellvertretende Vorſitzende des Kulturverbandes der Oeut- 
ſchen Litauens auf der Straße beim Verlaſſen ſeiner Wohnung von vier litaui⸗ 
ſchen Geheimpoliziſten verhaftet und mit einem Auto in das Gebäude der 
Staatsſicherheitspolizei gebracht. Dort wurde er drei Stunden lang von Be- 
amten in Zivil verhört. Während des Verhörs ſtellten die Beamten die For- 
derung, daß er in der Staatsſicherheitspolizei mitarbeiten ſolle, andernfalls ein 
ihn belaſtendes Dokument veröffentlicht werde. Dieſes Dokument, das die Be⸗ 
amten ſelber als Fälſchung bezeichneten, beſtand in einer photographiſchen 
Aufnahme eines Schreibens, das beſagte, daß der Endesunterzeichnete in der 
litauiſchen Staatsſicherheitspolizei mitarbeite. Unter dem Text ſtand die Anter⸗ 
ſchrift des Verhafteten. 

Dieſe eigenartige Methode der litauiſchen Staatsficherheitspolizei veranlaßte 
den Präſidenten des Kulturverbandes, einen Vorſtoß beim litauiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten zu unternehmen. In einem an ihn gerichteten Proteſtſchreiben ver— 
urteilt er ſolche Maßnahmen mit aller Entſchiedenheit und verlangt, in der An⸗ 
nahme, daß ſie auch keine Würdigung beim Miniſterpräſidenten ſelbſt finden 
können, eine ſorgfältige Anterſuchung des Zwiſchenfalles und eine Anterbindung 
ähnlicher Vorfälle. Weiter weiſt der Präſident v. Reichardt darauf hin, daß 
fich auch früher ähnliche Vorfälle, und vor allem in einer vollkommen unzuläſſigen 
Weiſe mit minderjährigen Schülern des Deutſchen Gymnaſiums, zugetragen 

haben. Es iſt anzunehmen, daß es ſich in dem oben geſchilderten Falle um die 
Maßnahme untergeordneter Beamten handelt, die keine Billigung des Miniſter⸗ 
präſidenten finden und daher ſich wohl in Zukunft nicht wiederholen werden. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß das Deutſchtum in Litauen mit großem Intereſſe 
und mit ſtolzer Freude auch die Entwicklung im Memellande ver- 
folgt. Trotzdem die Aufhebung des Kriegszuſtandes für Altlitauen auch keinerlei 
Erleichterungen gebracht hat, wird die Befreiung des Memeldeutſchtums von 
dieſem Druck von allen deutſchen Volksgenoſſen in Altlitauen im tiefen Innern 
miterlebt. Durch die Zugehörigkeit des Memellandes zu Litauen ſind bereits 
verſchiedene Bande zwiſchen dem Deutſchtum in Altlitauen und dem Memel⸗ 
deutſchtum entſtanden. Anläßlich des großen Wahlerfolges der Memeldeutſchen 
während der letzten Wahlen zum Landtag richtete der Präſident des Kultur⸗ 
verbandes der Deutſchen Litauens, v. N e ih ard t an den Führer der Memel- 
deutſchen, Dr. Neumann, folgendes Glückwunſchtelegramm: „In meinem und 
im Namen aller deutſchen Volksgenoſſen in Altlitauen beglückwünſche ich Sie 
zu dem großen Wahlerfolge, den das Memeldeutſchtum unter Ihrer Führung 
erzielt hat.“ 

Das Deutſchtum in Litauen hat nach der eingeſetzten Erneuerungsbewegung, 
die ihren Anfang bereits 1931 genommen hat, im Laufe der Jahre trübe 
und helle Zeiten durchgemacht. An der Schwelle des neuen Jahres denkt 
es mit großer Genugtuung an das für das geſamte Deutſchtum ereignis⸗ 
reiche Jahr 1938 zurück, mit der feſten Hoffnung, daß die Ereigniſſe auch des 
neuen Jahres eine weitere Stärkung Großdeutſchlands und damit auch aller 
Deutſchen im Auslande bringen werden. 
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Lettland 


Auch hier Angriffe auf die deutſche Volksgruppe — Der Wechſel in der Leitung 
der Oeutſch⸗baltiſchen Volksgemeinſchaft — Feier des Herder⸗Inſtituts — 
Volksdeutſche in den lettiſchen Kulturkammern 


Wie alle Volksdeutſchen in der Welt hat auch die deutſche Volksgruppe in 
Lettland in ſtarkem Maße Anteil genommen an den großen außenpoli⸗ 
tiſchen Geſchehniſſen der zweiten Hälfte des Jahres 1938, die für das 
ganze deutſche Volk von ſo entſcheidender Bedeutung geworden ſind. Man war 
ſtolz darauf, an der großen Freude des deutſchen Volkes teilhaben zu können. 
Aber es war auch noch etwas anderes: die politiſchen 1 in der Zeit 
vor und nach dem Münchener Abkommen zeitigten auch in Lettland Uug- 
wirkungen, teils in poſitiver, teils in negativer Hinſicht; in jedem Fall beſtärkten 
ſie bei allen Deutſchen Lettlands das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit dem 
großen deutſchen Volk. 

Als in der letzten Zeit vor dem Tage von München die Spannung immer 
mehr zunahm, war das Deutſchtum in Lettland den verſchiedenſten Angriffen 
ausgeſetzt. Infolge einer von der lettiſchen Preſſe jahrelang betriebenen Deut⸗ 
ſchenhetze, die in dieſen Tagen wieder ganz beſondere Ausmaße annahm, war 
die Verhetzung gegen alles Deutſche ſo weit gegangen, daß deutſche Schüler 
immer wieder von ſtarken Banden lettiſcher und jüdiſcher Halbwüchslinge über- 
fallen und verprügelt wurden. Ebenſo erfolgten zahlreiche Aberfälle und Miß⸗ 
handlungen von Erwachſenen, die auf der Straße deutſch geſprochen und damit 
die Wut des verhetzten Mobs erregt hatten. Auch noch lange nach dem 1. Oktober 
iſt es immer wieder zu derartigen Ausſchreitungen gegen Deutſche gekommen 
und erſt ganz allmählich bequemte ſich die lettiſche Polizei zu einem etwas 
energiſcheren Einſchreiten. Andererſeits hat die lettiſche Regierung zu erkennen 
gegeben, daß fie, der neuentſtandenen politiſchen Lage Rechnung tragend, auf 
einzelnen Gebieten die deutſchen Wünſche mehr zu berückſichtigen bereit iſt. 
Die nächſte Zeit dürfte bereits zeigen, ob lettiſcherſeits tatſächlich der ernſte 
Wille vorhanden iſt, die bisher dem Deutſchtum gegenüber verfolgte Politik 
aufzugeben und völlig neue Wege einzuſchlagen. 

Von den die deutſche Volksgruppe in Lettland betreffenden Ereigniſſen 
verdient der Ende November vorigen Jahres erfolgte Wechſel in der Leitung 
der „Deutſch⸗baltiſchen Volksgemeinſchaft in Lettland“ 
ganz beſonderer Erwähnung. Durch den Rücktritt des bisherigen Präſidenten 

ündel und einiger anderer Präſidiumsmitglieder dieſer umfaſſenden 
deutſchen Volkstumsorganiſation in Lettland war eine Neuwahl notwendig ge- 
worden, die auf einem Delegiertentag am 26. November 1938 in Riga erfolgte. 
Zum neuen Präſidenten wurde mit 98 Stimmen bei vier Stimmenthaltungen der 
Rigaer Großkaufmann Alfred Intelmann gewählt; die Neuwahl brachte 
auch einige Veränderungen im Beſtande des Präſidiums. Die ganze Tagung 
ſtand unter dem Zeichen eindrucksvoller Geſchloſſenheit. Beſondere Beachtung 
fanden die Ausführungen des neugewählten Präſidiumsmitgliedes, Dr. Er- 
hard Kroeger, der als langjähriger Vorkämpfer der völkiſchen Erneue- 
rungsbewegung ſich entſcheidendes Verdienſt um die einheitliche Ausrichtung 
der deutſchen Volksgruppe in Lettland auf dem Boden der deutſchen Welt- 
anſchauung erworben hat. Erhard Kroeger wies darauf hin, daß die Volksgruppe 
ſich heute zu einer Einheit entwickelt habe, die auf weltanſchaulicher Gefchloffen- 
heit beruhe, und daher heute auch niemandem das Necht eingeräumt werden 
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könne, Anterſchiede innerhalb des Deutſchtums zu machen. Unter großem Beifall 
erklärte Kroeger: Wie wir unſere Volksgemeinſchaft nach innen ausgeſtalten 
wollen, das beſtimmen wir ſelber und niemand anders. Als geſchloſſene Volks⸗ 
gruppe ift das Deutſchtum in Lettland jeden Tag bereit, mit jedem zuſammen⸗ 
zugehen und loyal zu arbeiten, der die Hand dazu reicht. Es gebe aber anderer⸗ 
ſeits keine Macht der Erde, die das Deutſchtum aus der Geſchichte des Landes 
ausradieren oder ihm ſeine Zukunft hier ſtreitig machen könne. 

Der neugewählte Präſident Alfred Intelmann iſt durch ſeine lang⸗ 
jährige Tätigkeit in zahlreichen deutſchen Organiſationen Rigas bekannt ge- 
worden und genießt in weiteſten Kreiſen des Deutſchtums Vertrauen. Er iſt ſeit 
1920 Alteſter der im Jahre 1936 von der lettiſchen Regierung aufgelöſten und 
enteigneten St.⸗Marien⸗Gilde zu Riga geweſen, er hat an der Spitze ver⸗ 
ſchiedener anderer deutſcher kaufmänniſcher Organiſationen geſtanden, er iſt 
Vorſitzender der „Geſellſchaft der Freunde und Förderer des Herder-Inſtituts“ 
und a. o. Senator der Deutſchen Akademie in München. 

Im Zuge dieſer Neuordnung in der Leitung der „Deutfch-baltifchen Volks⸗ 
gemeinſchaft in Lettland“ fand bald darauf auch eine Reihe von Neubeſetzungen 
in den Amtern derſelben ſtatt: Leiter des neugeſchaffenen Schulamtes wurde 
M. v. Nadecki, der zugleich Referent für deutſche Bildungsangelegenheiten 
beim lettländiſchen Bildungsminiſterium ift. Leiter des Kulturamtes wurde 
Dr. Wilhelm Lenz, Leiter des Turn- und Sportamtes Erich Faber, 
Leiter des Amtes für Jugendberatung Waldemar von Radetzky und 
Leiter des neugeſchaffenen Jugendamtes der bisherige Jugendführer Otto 
Kraus,. Ein neugeſchaffenes Preſſedezernat wird bis auf weiteres vom Syn- 
dikus der „Deutſch⸗baltiſchen Volksgemeinſchaft in Lettland“, A. Lutter, 
geleitet. Die „Deutſch⸗baltiſche Volksgemeinſchaft in Lettland“ ſteht damit vor 
einem neuen Abſchnitt ihrer Arbeit, um mit neuen Kräften neue Aufgaben in 
Angriff zu nehmen. 

Am 18. Oktober beging die private deutſche Hochſchule in Lettland, das 
„Herder⸗Inſtitut“, unter reger Beteiligung maßgeblicher Penno 
keiten aus dem In- und Ausland den 17. Jahrestag ihres Beſtehens. An der 
Feier nahmen u. a. der deutſche Geſandte in Riga, v. Schack, ſowie Staats- 
minifter Dr. Wacker vom Reichserziehungsminifterium, die Führung der 
deutſchen Volksgruppe, ſowie zahlreiche reichsdeutſche und volksdeutſche Wiſſen⸗ 
ſchaftler teil. Ferner waren der italieniſche Geſandte in Riga, D. Rogeri, 
der lettiſche Bildungsminiſter und zahlreiche höhere lettiſche Beamte erſchienen. 
Der Vorſitzende der „Herder-Geſellſchaft“, Dr. Karl Keller, ſowie der Leiter 
des „Herder-Inſtituts“, Rektor Prof. R Lu m b erg, gaben in ihren Anſprachen 
eine Nückſchau über das bisher Geleiſtete und wieſen auf die Ziele und Aufgaben 
des Herder-Inſtitutes in Lehre und Forſchung hin. Den Feſtvortrag hielt der 
Dozent des „Herder-Inſtituts“, Mag. J. Formann, über „Neue Probleme 
der Nunenforſchung“. Das Arbeitsgebiet des Herder⸗Inſtituts, das fich bisher 
vorwiegend auf die Lehre erſtreckte, ift jetzt durch den Neuaufbau mehrerer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungsſtellen ſtark erweitert worden. 

In volksgruppenrechtlicher Hinſicht hat eine Entſcheidung der 
Adminiftratio-Abteilung des Rigaer Bezirksgerichts für die deutſche Volks⸗ 
gruppe in Lettland erhebliche Bedeutung gewonnen. Der gerichtlichen Entſchei 
dung lag folgender Fall zugrunde: Die Frau eines Volksdeutſchen, die aber 
einen lettiſchen Mädchennamen hatte, wurde bei der Anmeldung der Geburt 
ihres Sohnes auf dem Rigaer Standesamt nicht als Deutſche, ſondern auf 
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Grund ihres lettiſchen Mädchennamens als Lettin in das Regiſter eingetragen. 
Dieſe Eintragung war inſofern von beſonderer Bedeutung, als nach den neuen 
lettiſchen Beſtimmungen Kinder aus Miſchehen, bei denen ein Elternteil letti⸗ 
ſcher Volkszugehörigkeit iſt, als Letten anzuſehen ſind und demnach auch die 
lettiſche Schule beſuchen müſſen. Gegen dieſe Eintragung erhob die Frau, die 
ſich als Deutſche bekannte, Einſpruch. Nach einer langwierigen Prüfung der 
ganzen Angelegenheit traf das Rigaer Bezirksgericht die grundſätzlich ſehr 
bedeutungsvolle Entſcheidung, daß kein Grund vorliege, die betreffende Frau 
nicht als Deutſche in die Regiſter des Standesamtes einzutragen. Selbſt wenn 
ihr Vater Lette geweſen ſein ſollte, ſo hätte ſie doch das Recht auf Eintragung 
als Deutſche, wenn fie fich öffentlich als Deutſche bezeichnet und zum Deutfch- 
tum bekennt. Damit hat ſich eine lettländiſche Gerichtsinſtanz zu dem Grund- 
ſatz bekannt: Für die Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Volkstum iſt das 
eigene Bekenntnis entſcheidend. 

Am die Jahreswende erfolgten in Lettland die Berufungen der Mitglieder 
in die neugegründeten Kulturkammern, und zwar in die „Kammer für 
Schrifttum und Kunſt“ und in die „Kammer für die freien Berufe“. In beide 
Kammern wurden auch einige Deutſche berufen. Der Amſtand, daß die Berufung 
von deutſchen Vertretern in die „Kammer für Schrifttum und Kunſt“ ohne jede 
Fühlungnahme mit der Führung der deutſchen Volksgruppe oder den zu⸗ 
ſtändigen deutſchen Organiſationen erfolgte, wurde von der reichsdeutſchen 
Be zum Anlaß genommen, die lettiſchen Methoden im Verhalten zur deutſchen 

olksgruppe einer entſprechenden Kritik zu unterziehen. Die unverſchämten 
Erwiderungen einiger lettiſcher Blätter zeigten das völlige Anverſtändnis dieſer 
Kreiſe für eine richtige Volkstumspolitik. Die Tatſache, daß die lettiſche Preſſe 
in dieſem Zuſammenhang nach dem 1. Oktober 1938 noch von „einer unzuläſſigen 
Einmiſchung in innerlettländiſche Angelegenheiten“ ſchreibt, ift als ein bedent- 
liches Zeichen dafür zu werten, wie wenig man in maßgeblichen lettiſchen 
Kreiſen zuzulernen gewillt iſt. 


Tſchecho ⸗Slowakei 


Noch iſt kein grundlegender Geſinnungswandel bei den Tſchechen feſtzuſtellen 
— Keine weſentliche Beſſerung der Lage der deutſchen Volksgruppe — Reichs: 
hilfe lindert ärgſte wirtſchaftliche Not — Arbeitsloſigkeit, Boykott und Steuer⸗ 
laſten — Fortſchritte auf kulturellem Gebiet — Die deutſchen Schulforderungen 


Nach den Zwiſchenfällen im Often der tſchecho-ſlowakiſchen Republik, die 
zu Weihnachten eine neue Kriſe der Beziehungen mit Angarn und Polen mit 
ſich zu bringen ſchienen, iſt wieder eine Beruhigung eingetreten. Es hat jedoch 
nicht den Anſchein, als ob der jetzt ſichtbarer einſetzende Konſolidierungsprozeß 
im tſchechiſchen Volke jenen Geſinnungswandel auslöſen würde, den man viel- 
fach erwartet hatte. Im Gegenteil, es ſcheint, als ob diejenigen Kräfte, die man 
mit dem Namen Beneſch in Verbindung zu bringen pflegt, in letzter Zeit neue 
Regſamkeit entfalten würden. Es geht dieſen Kräften in der Hauptſache darum, 
den Prozeß der geiſtigen Abrüſtung des tſchechiſchen Volkes zu verhindern. 
Nach der Septemberkriſe und dem Abflauen der Leidenſchaften ſchien es, als 
ob dieſer Prozeß auf gutem Wege ſei. Die ſyſtematiſche Wühlarbeit dieſer Kreiſe 
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jedoch, die nicht nur mit Flüſterpropaganda, ſondern auch mit ſyſtematiſcher 
Verbreitung ſcheinbar unſchuldig ausſehender Preſſenachrichten arbeiten, haben 
beſonders in der bürgerlichen Intelligenz und zum Teil auch in der Arbeiter⸗ 
ſchaft beachtliche Erfolge aufzuweiſen, während die bäuerlichen Kreiſe von 
dieſer Infektion ziemlich verſchont zu ſein ſcheinen. Es kam daher keineswegs zu 
einer Auflockerung in der tſchechiſchen Einſtellung zum Deutſchtum, eher iſt 
eine Stockung zu verzeichnen, die am ſichtbarſten in der dauernd hinausgeſchobe⸗ 
nen Löſung der Judenfrage und in der Aufrechterhaltung des hohen Militär- 
budgets der Beneſchära zum Ausdruck kommt. In der Judenfrage wird ſeit 
Monaten von Geſetzen geſprochen, die kommen ſollen. Bis heute aber iſt es 
den Linkskreiſen gelungen, alles zu verhindern, was irgendwie eine Löſung dieſes 
brennenden Problems vortreiben könnte. Ganz offiziell wird die ſichtbar ge⸗ 
wordene Bremswirkung dieſer Arbeit mit Rückſicht auf den weſteuropäiſchen und 
überſeeiſchen Export begründet, obwohl dieſer bei der gegenwärtigen Struktur 
der Republik nur eine ganz untergeordnete Rolle ſpielt. Es iſt auch gelungen, 
die zeitweiſe ſehr lebhafte antiſemitiſche Färbung der Rechtspreffe erheblich zu 
verwäſſern, ſo daß bei der jetzigen doppelten Preſſezenſur (Regierungskommiſſäre 
in den Schriftleitungen und außerdem noch Zenſurſtaatsanwälte) eine Auf⸗ 
klärung des tſchechiſchen Volkes über die Judenfrage als Naſſeproblem unter- 
bunden erſcheint. Selbſtverſtändlich werden auch die Informationen über die 
Hintergründe des wieder ſtärker angewachſenen jüdiſchen e auf die 
tſchechiſche Politik unterdrückt. Wenn auf der andern Seite der Einfluß der 
Linken in dem dauernd hohen Rüſtungsbudget, in der Art der vormilitäriſchen 
Erziehung und tauſend anderen Dingen zum Ausdruck kommt, rundet ſich das 
Bild eines gewiſſen Rückfalles in die Atmoſphäre vor der Septemberkriſe ab. 

Anter dieſen Verhältniſſen kann es nicht wundernehmen, daß in der Lage 
der deutſchen Volksgruppe keineswegs eine Wendung zum Beſſeren eingetreten 
ift. In wirtſchaftlicher Beziehung hat zwar die Neichshilfe die ärgſte Not 9 J 
Winters gebannt. Die Zahl der arbeitsloſen deutſchen Angeſtellten jedoch hat 
durch Entlaſſungen zum Jahreswechſel neuerdings eine Vermehrung erfahren 
und viele waren gezwungen, jenſeits der Neichsgrenze Arbeitsmöglichkeiten zu 
ſuchen. Als Erſatz für die bei jüdiſchen und tſchechiſchen Anternehmern verloren⸗ 
gegangenen Arbeitsplätze neue Arbeitsmöglichkeiten bei deutſchen Anternehmen 
zu erſchließen, bzw. neue deutſche Unternehmungen ins Leben zu rufen, ift bis- 
her in nennenswertem Ausmaße nicht gelungen. Im Gegenteil, Abſatzmangel 
und Steuerdruck haben die verzweifelte Lage der deutſchen Arbeitgeber noch ver- 
ſchärft. Der tſchechiſche und jüdiſche Boykott der deutſchen Gewerbetreibenden 
und ſonſtiger Anternehmungen iſt faſt lückenlos. Die Steuerbehörden verſuchen 
das ihre dazu beizutragen, um ihnen vollends die Lebensmöglichkeiten zu ent⸗ 
ziehen. Da und dort mußte daher auch die Abwanderung deutſcher Gewerbe- 
treibender ins Neich verzeichnet werden. Im laufenden Jahre dürfte infolge der 
neuen Erhöhung der Einkommenſteuer und der zu erwartenden Erhöhung der 
Erwerbſteuer die Lage noch kritiſcher werden. In der Bauernſchaft, die noch 
ſtark unter den Nachwirkungen der Maul- und Klauenſeuche zu leiden hat, ift 
die plötzliche Sperre der Roggenabnahme von ſchwerwiegender Wirkung. Da 
das tſchechiſche Getreidemonopol den deutſchen Genoſſenſchaften die Getreide⸗ 
abnahme erſchwert, war z. B. die Lagerhausgenoſſenſchaft Iglau gezwungen, 
den Noggenankauf vor Weihnachten auf unbeſtimmte Zeit einzuſtellen. Wie es 
heißt, haben die Bauern vor März keine Ausſicht, ihren Roggen zu verkaufen. 
Nun hat ſich heuer infolge der Mobiliſierung im Herbſt der Druſch ſtark ver- 
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zögert, fo daß die meiften Bauern ihren Roggen noch nicht gänzlich verkauft 
haben. Während auf der einen Seite Steuerexekutoren pfändend von Hof zu 
Hof ziehen, kann das Getreide in den Scheuern nicht zu Geld gemacht werden. 
Die tſchechiſchen Landwirte jedoch können bei ihren Genoſſenſchaften anſtands⸗ 
los verkaufen. Aberdies hat auch der Preisſturz auf dem Buttermarkt den mit 
allen Mitteln des Boykotts geführten Konkurrenzkampf gegen die deutſche 
Molkereigenoſſenſchaft noch verſchärft. Offenbar ſoll durch die Benachteiligung 
der deutſchen Genoſſenſchaften im Zuſammenhange mit dem Steuerdruck eine 
Verkaufsbereitſchaft der deutſchen Bauern erzwungen werden. Bisher iſt näm⸗ 
lich noch nicht ein einziger Fall eines Verkaufes an die hohe Preiſe bietenden 
tſchechiſchen Flüchtlinge aus dem Sudetengebiet bekannt geworden. Da die 
erwartete Preisgabe deutſchen Bodens nicht erfolgt iſt, beginnt die Arbeit der 
„Posumavskä jednota“ genau jo wie unter Beneſch in der Iglauer Sprachinfel 
wieder mit Koloniſterungsplänen. Da und dort hört man davon, daß auf Grund- 
ſtücken, die bei der Bodenreform deutſchen Beſitzern enteignet wurden, tſchechiſche 
Kolonien errichtet werden follen, um nach dem bekannten Prinzip der „Heraus— 
ekelung“ die deutſchen Bauern doch von ihrer Scholle zu vertreiben. 

In kultureller Beziehung ift durch die Wiederaufnahme des Vorleſungs⸗ 
betriebes an den deutſchen Hochſchulen ein beachtlicher Fortſchritt zu verzeichnen. 
Auf der andern Seite ergab ſich jedoch im Volks- und Mittelſchulweſen keine 
Wandlung der unerträglichen Zuſtände. Es mangelt vor allem an deutſch— 
bewußten Lehrkräften. In zahlreichen Volksſchulen unterrichten immer noch 
Tſchechen oder aus dem Sudetengebiet geflüchtete Marxiſten. Die ungenügende 
Zahl deutſcher Volksſchulen wird jetzt beſonders fühlbar, weil ſich teilweiſe die 
Kinderzahl erhöht hat. Durch die zahlreichen Entlaſſungen von Deutfchen iſt 
der wirtſchaftliche Terror, der viele Familien gezwungen hatte, ihre Kinder in 
tſchechiſche Schulen zu ſchicken, wirkungslos geworden. Da auch von Staats 
wegen eine Arbeitsloſenunterſtützung nicht gewährt wird, haben ſich viele 
deutſche Eltern entſchloſſen, ihre Kinder wieder deutſch unterrichten zu laſſen. 
Die Schulbehörden machen dieſer Rückkehr zur volkseigenen Schule zwar 
Schwierigkeiten, doch ift immerhin feſtzuſtellen, daß trotz der Abwanderung zahl: 
reicher Familien ins Reich die Zahl der deutſchen Schulkinder zwar nicht in 
Prag, dafür aber in manchen Orten der deutſchen Siedlungsgebiete eine Er- 
höhung erfahren hat. Es gibt aber immer noch z. B. in deutſchen Dörfern für 
ſechs ortsanſäſſige tſchechiſche Kinder eine eigene tſchechiſche Staatsſchule mit 
Kindergarten, nicht aber für ſiebzehn deutſche Kinder eine deutſche Schule. Die 
Forderung nach vollſtändiger Selbſtverwaltung des Schulweſens und der ful- 
turellen Belange des Deutſchtums in der Tſchechoflowakei, die der Bolts- 
gruppenführer Abg. Kundt erhoben hatte, iſt daher nur allzu berechtigt. 

Anhaltbar ſind auch die Zuſtände auf dem Gebiete der Krankenfürſorge. Die 
unter dem Einfluß der Linkskreiſe ſtehenden öffentlichen Krankenverſicherungs⸗ 
anſtalten haben zum Jahreswechſel die Verträge mit ſämtlichen Arzten ge- 
kündigt, die mit tſchechiſchen und jüdiſchen Arzten jedoch ſtillſchweigend erneuert. 
Auf diefe Weile ſollten die deutſchen Arzte ausgeſchaltet werden. Inter der 
deutſchen Bevölkerung hat dieſe Maßnahme, die ſie zwingen ſollte, tſchechiſche 
oder jüdiſche Arzte aufzuſuchen, eine gewaltige Empörung ausgelöſt und ſeitens 
der Volksgruppenführung erfolgte auch in dieſer Angelegenheit ein Schritt beim 
zuſtändigen Prager Miniſterium. 
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Jugoſlawien 
Hauptverſammlung des SDB. im Zeichen der Volksgruppeneinheit 


Die im Dezember in Neuſatz ſtattgefundene 14. Hauptverſamm⸗ 
lung des Schwäbiſch-Deutſchen Kulturbundes ſtand im 
Zeichen der wiederhergeſtellten Volksgruppeneinheit. Die Kampfſtimmung der 
letztvergangenen Hauptverſammlungen ift dem entſchiedenen Willen zur ein- 
trächtigen Zuſammenarbeit an den gemeinſamen Aufgaben gewichen. Die 
Loſung „Ein Volk, ein Wille, ein Weg!“ beherrſchte die Verſammlung und 
kehrte in allen Anſprachen wieder. Eindringlich klang daneben der Hinweis 
auf den Arbeits und Leiſtungsgrundſatz als alleinigen Wertungsmaßſtab auf. 
In einer grundlegenden Rede des Bundesobmannes J. Keks wurde 29 
dem die Notwendigkeit der Sicherung der erzielten Einigung hervorgehoben. 
Bundesobmann Keks führte hierzu u. a. folgendes aus: „Der zerſtörende 
Kampf ſoll beendet ſein und die Bruderhände, die jetzt ineinander ruhen, ſollen 
ſich nicht mehr löſen und ſchon gar nicht mehr zu Drohung oder Schlag erheben. 
Der Friede und die Zuſammenarbeit ſind beſchloſſen und verkündet. Dies 
allein genügt aber keineswegs. Zu ihrer dauernden Sicherung muß vielmehr 
volle Einigkeit über die Ziele und die Grundlinien unſerer . 
vorhanden ſein. Diejenigen, die den Grund zur brüderlichen Geſchloſſenheit 
gelegt haben, ſind ſich darüber vollkommen einig. Solange jedoch nicht alle, 
oder wenigſtens die überwiegende Mehrheit unſerer Volksgenoſſen von den 
gleichen Aberzeugungen durchdrungen und vom beſten Willen geleitet ſind, 
ſind erhebliche Störungen am Friedenswerke und damit vielleicht Rückfälle in 
überwunden geglaubte Verhältniſſe möglich.“ Am auf den gefchaffenen Grund- 
lagen den Gemeinſchaftsgedanken verwirklichen zu können, wurde daher nach- 
drücklich Diſziplin und Einordnung gefordert. 

Nebſt der mit ſtarker Zuſtimmung aufgenommenen Rede des Bundes- 
obmannes ſtand die Ehrung der Kinderreichen im Mittelpunkt der 
im nunmehr bereits traditionellen Feſtrahmen abgehaltenen und zahlreich 
beſchickten Verſammlung. Der auf der Verſammlung erſchienene neugewählte 
Abgeordnete F. Hamm wurde von derſelben herzlich gefeiert. 

Durch Einſetzung der Gauobmänner für die bisher errichteten vier Gaue 
(Slawonien, Syrmien⸗Bosnien, Batſchka und Banat) ſowie durch die Auf- 
nahme der Tätigkeit innerhalb der Gaue hat die Neuordnung des Kul- 
turbundes im Geiſte der Verſtändigung und der Einſchaltung aller arbeits⸗ 
willigen Kräfte weitere Fortſchritte gemacht. Der gleiche Geiſt gelangt auch 
in einem Aufruf des neuen Landesjugendleiters J. Lichtenberger an die 
deutſche Jugend zum Ausdruck. In dem Aufruf heißt es u. a.: „Die aktive 
deutſche Jugend hierzulande iſt von einem Willen und von einem Geiſte 
beſeelt, woraus ſie die Kraft und den Mut ſchöpft, freudig und zuverſichtlich 
wieder die Arbeit auf ganzer Linie in Angriff zu nehmen, um die geſamte 
Jugend reſtlos für die Idee der völkiſchen Neuordnung zu gewinnen. — Ich 
erwarte in erſter Linie von den aktiven Jugendlichen, daß ſie ſich ſofort und 
nach beſten Kräften in muſterhafter mannſchaftlicher Zucht und Einſatzbereit⸗ 
[haft an die Arbeit begeben und in kameradſchaftlichem Geiſte, jedoch in der 
Anſchauung unnachgiebig daran gehen, Spannungen zu löſen, noch beſtehende 
Gegenſätze und Widerſtände zu beſeitigen, um darauf erſtmalig eine neue und 
ſtarke Volksjugend aufzubauen.“ 
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Zu Weihnachten erſchien die erſte Folge der „Deutſchen Nachrichten“ in 
Agram. Im programmatiſchen Leitartikel „Wir ſtellen uns vor“ wird u. a. 
folgendes ausgeführt: 

„Wir find ein Organ der geeinten und in fih geſchloſſenen deutſchen Volks⸗ 
gruppe Jugoſlawiens und fprechen zu den Volksgenoſſen im Weſten des 

andes. 

Der Höchſtwert, unter den wir uns ſtellen, iſt die gottgewollte, durch Blut, 
Sprache, Kultur, gemeinſames Schickſal und freies Bekenntnis zuſammen⸗ 
gewachſene organifche Einheit Deutſches Volk. 

Volt iſt uns mehr, als die geringe Zahl jener, die ein günſtiges Schickſal 
in den Vordergrund des Geſchehens zu ſtellen pflegt. Aber Klaſſen und Be- 
rufsſtände hinweg ſehen wir vor allem die Vielzahl jener dem Volke zugehörig, 
die ihrem Deutſchtum keinen wirtſchaftlichen Nachdruck verleihen können und 
deren freies Bekenntnis zu deutſcher Volksart oft überhört wurde. 

In unſeren Spalten ſoll ſich das Schickſal unſerer Volksgruppe ſpiegeln. 
Wir wollen unſere deutſche Volksgruppe nach innen zur wahren und lebendigen 
Gemeinſchaft ausbauen und ein Organ der deutſchen volkspolitiſchen Willens⸗ 
bildung ſein. Wir ſind der Aberzeugung, daß nur eine einige und in ihren 
Anſprüchen befriedigte deutſche Volksgruppe dem jugoſlawiſchen Staate in 
reſtloſer Treue die loyalen Dienſte leiſten kann, die von ihr mit Recht erwartet 
werden. 

Wir können und wollen eine Tageszeitung nicht erſetzen. Nicht brühwarme 
Senſationsmeldungen, Allerweltsnachrichten ſollen unſere Spalten füllen. 
Auch nicht die wenigen Gebildeten und ſchöngeiſtigen Feinſchmecker ſollen mit 
gelehrten Aufſätzen befriedigt werden. In des einfachen Mannes Sprache 
wollen wir unſerer gemeinſamen Sache das Wort reden. 

Wir werben nicht um einzelne Bezieher, ſondern wollen als das derzeit 
einzige Band, das ſich um alle Deutſchen unſeres Gebietes ſchließt, das Blatt 
aller jener ſein, die ſich ihrer deutſchen Volkszugehörigkeit bewußt ſind. Die 
„Deutſchen Nachrichten’ müſſen daher allſonntäglich auf jedem deutſchen Fami- 
lientiſche liegen.“ 

Die zunächſt einmal wöchentlich auf ſechs Seiten Amfang erſcheinenden 
„Deutſchen Nachrichten“ füllen eine in letzter Zeit immer empfindlicher ſpür⸗ 
bare Lücke aus. Nachdem die „Deutſche Zeitung“ in Cilli ihr Erſcheinen ein ⸗ 
ſtellen mußte, war bekanntlich nur die dreimal monatlich erſcheinende „Gott⸗ 
ſcheer Zeitung“ als einziges deutſches — und nicht bloß deutſchſprachiges! — 
Preſſeorgan verblieben. Obwohl fich die „Gottſcheer Zeitung“ in dem Rah- 
men, der ihr gelaſſen wurde, tapfer für die deutſchen Volksgruppenrechte ein⸗ 
ſetzte, konnte ſie das Erbe der „Cillier Zeitung“ doch nicht übernehmen, da 
ihr Wirkungsbereich auf die Gottſchee beſchränkt iſt. 

Der Mangel an einem Organ für die deutſche Bevölkerung in den weſt⸗ 
lichen Teilen des ſüdſlawiſchen Staates machte ſich immer ſtärker bemerkbar. 
Hier ſollen nun die „Deutſchen Nachrichten“, die Berichte aus allen wichtigen 
Orten in Slowenien ſowie dem Erſcheinungsort Agram enthalten, Abhilfe 


ſchaffen. 
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Rumänien 


Die Eingliederung der deutſchen Volksgruppe in die „Front der nationalen 
Wiedergeburt“ — Anerkennung der deutſchen Volksgemeinſchaft — Ver⸗ 
ſprechungen in der Schulfrage — Aus dem Wirtſchaftsleben des Deutſchtums 


Vor einem Jahr, am 3. Februar 1938, hatte der damalige Miniſterpräſident 
Octavian Goga in einer, im Namen ſeiner Regierung, verleſenen Erklärung 
folgendes geſagt: „Das deutſche Volk in Rumänien hat ſich in das Leben des 
rumäniſchen Staates vom erſten Augenblick an aufrichtig eingefügt und ſich 
ſtets als zuverläſſig und treu erwieſen. Darum kann es für ſich auch das Recht 
in Anſpruch nehmen, daßſeine völkiſche Eigenart voll gewahrt 
werde. Wir ſind bereit, die freie Entfaltung ſeiner deutſchen Kultur durch 
eigene kulturelle Einrichtungen ſicherzuſtellen, das Recht, ſeine Mutterſprache 
frei zu gebrauchen, zu verbürgen und ihm auf dem Gebiet der Wirtſchaft, auf 
dem es ſtets als lebendiges Vorbild und als Träger des Fortſchritts gewirkt 
hat, in keiner Weiſe Hinderniſſe in den Weg zu legen.“ Bekanntlich mußte 
Goga wenige Wochen nach dieſer für die deutſche Volksgruppe in Rumänien 
ſo wertvollen Erklärung zurücktreten. Die neue autoritäre Regierung hat in 
den erſten zehn Monaten ihrer Amtstätigkeit keine Veranlaſſung geſehen, dieſe 
Zuſagen für die Deutſchen zu wiederholen. Jetzt aber iſt auch hierfür wieder 
die Zeit gekommen, wo über ſtereotype Wendungen, wie fie von Regierungs- 
männern gelegentlich gebraucht werden, hinaus das Recht der Deutſchen Rumä⸗ 
niens auf feſte Grundlagen gelegt werden ſoll. Die Dinge haben ſich in fol- 
gender Weiſe entwickelt: 

Am 16. Dezember vor. Is. gab die Regierung ein Geſetz über die Grün- 
dung einer Staatspartei unter dem Namen der „Front der 
Nationalen Wiedergeburt“ hinaus. Dieſe Organiſation ſoll „das 
nationale Bewußtſein der rumäniſchen Staatsbürger in einem geſchloſſenen 
Vorgehen zur Verteidigung, zum Fortſchritt und zur Feſtigung des rumä⸗ 
niſchen Staates in Bewegung ſetzen“. Der Front können alle großjährigen 
rumäniſchen Staatsbürger beiderlei Geſchlechts mit Ausnahme der aktiven Mili⸗ 
tärs und Richter angehören. Sie allein hat das Necht, Kandidaturen für das 
Nen Mate die Verwaltungs: und berufsſtändiſchen Körperſchaften aufzu⸗ 
tellen. Jede politiſche Tätigkeit außerhalb der Front ift verboten und wird mit 
dem Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte für zwei bis fünf Jahre beſtraft. 
Dieſe neue Einrichtung erregte zunächſt in der deutſchen Volksgruppe Be⸗ 
denken. Man befürchtete, fie werde dazu benützt werden, jede eigene Organi- 
ſation des Deutſchtums zum Zwecke der Behauptung ſeiner Volksrechte un⸗ 
möglich zu machen. Aus dieſem Grunde richtete der Obmann der Deutſchen 
Volksgemeinſchaft Rumäniens, Fritz Fabritius, ſofort an alle Bolts- 
genoſſen das Erſuchen, ſich einſtweilen eigenmächtiger Schritte zu enthalten, 
d. i. in die „Front“ nicht einzutreten, bis ſich das Verhältnis der Volksgemein⸗ 
ſchaft zu der neuen Staatspartei geklärt habe. Dieſe Klärung wurde fo- 
fort 12 50 indem die Vertreter der Deutſchen mit der Regierung zum 
Zwecke der Anterhandlungen Berührung ſuchten. Gleichzeitig wurden auch die 
verſchiedenen Fragen angeſchnitten, in denen die Rechtslage des Deutſchtums 
zum Ausdruck kommt. Infolge der Feiertage um Weihnachten und Neujahr 
verzögerten ſich die Verhandlungen einige Zeit, bis endlich in den erſten 
Januartagen ein Abkommen mit der Regierung zuſtande kam, wonach den 
Deutſchen eine eigene Abteilung innerhalb der Front der Nationalen Wie⸗ 
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dergeburt zugeftanden wurde, in deren Rahmen fie die ihnen durch die gelten- 
den Geſetze zugeſicherten Rechte ausüben können. Dieſes Abkommen, veröf⸗ 
fentlicht am 10. Januar d. 3., ſtellt feft, daß überall, wo in Städten und Land- 
gemeinden Deutſche wohnen, geſonderte deutſche Sektionen errichtet werden, 
die auch im oberſten nationalen Nat und im Direktorium der „Front“ durch 
Mitglieder vertreten ſind. Auch die deutſchen Berufsorganiſationen werden in 
ähnlicher Weiſe eigenſtändig in die ſchon geſchaffenen und noch zu ſchaffenden 
Berufsorganiſationen eingefügt. Abgeſehen von diefer politiſchen Orga- 
niſation haben die Deutfchen auch das Recht auf ſolche für kulturelle, 
wirtſchaftliche und ſoziale Zwecke. Ferner wird durch eine Erklärung 
des Innenminiſters als Geſamtvertretung der Deutſchen die ſchon beſtehende 
Deutſche Volksgemeinſchaft unter Fritz Fabritius anerkannt. Die Voraus- 
ſetzung dieſer Zuſicherungen war der geſchloſſene Eintritt aller deutſchen Volks⸗ 
genoſſen in die Staatspartei. Dieſe wurde unter Aufbietung der ſtrammen 
Volksdiſziplin, die nun wieder bei den Deutſchen Rumäniens herrſcht, binnen 
wenigen Tagen, vom 13. bis 15. Januar, vollzogen. In den meiſten Orten wurde 
dies ſo durchgeführt, daß die ſog. Nachbarſchaften die Beitrittserklärungen ſam⸗ 
melten und den Behörden überreichten. Wo die Nachbarſchaftseinrichtung noch 
nicht vollſtändig durchgeführt ift, erfolgte die Sammlung der Beitrittserklä- 
rungen in anderer Weiſe. Man kann annehmen, daß die Geſamtheit der grop- 
jährigen deutſchen Männer und Frauen heute ſchon der Deutſchen Sektion 
der rumäniſchen Staatspartei angehört. 3 

Durch dieſe Veranſtaltung ift im Weſen dasfelbe erreicht worden, was vor 
Jahresfriſt dem eingangs erwähnten Entgegenkommen Gogas zu verdanken 
war. Die rumänifche Preſſe hat den Eintritt der Deutſchen in die Staats- 
partei in teilweiſe überſchwänglichen Worten geprieſen. Zunächſt iſt damit nur 
jene gewiſſe „günſtige Atmoſphäre“ geſchaffen, die beſonders in Rumänien von 
großer Bedeutung iſt. Es iſt nun die Aufgabe der deutſchen Volksführung, die 
Entwicklung der Dinge aus dem Zuſtand allgemeiner Leitſätze in den klar um- 
ſchriebener Einzelbeſtimmungen überzuführen. Eine ganze Reihe von Fragen 
haben ſich im Verlaufe der zwei Jahrzehnte, ſeit die verſchiedenen deutſchen 
Siedlungsgebiete, die ehedem zu Ungarn, zu Öfterreich und zu Rußland gehör- 
ten, an Rumänien angeſchloſſen find, ergeben und bedürfen einer befriedigen- 
den Löſung. Der freien Entwicklung des Deutſchtums im Rahmen des rumä⸗ 
niſchen Staates ſtellen ſich zahlreiche Hinderniſſe entgegen, die beſeitigt wer⸗ 
den müſſen. Die bisherigen politiſchen Zuſtände des Landes haben dieſe 
Bereinigung erſchwert. Es gab immer nur zeitweilige Zugeſtändniſſe, wie ſie 
die Parteibedürfniſſe der jeweiligen Regierungen bewirkten. Eine allge⸗ 
meine geſetzliche Regelung der Rechte der Volksgruppen 
iſt nicht zuſtande gekommen. Wo einzelne Geſetze zugunſten der Volksgruppen 
verfügten, mangelte es häufig an der ehrlichen Durchführung. Dann verur- 
ſachten auch nationaliſtiſche Schlagworte Störungen und Verwirrungen. Oft 
ſind es auch nur ganz zweckloſe Nadelſtiche, die den Volksgruppen verſetzt 
werden und maßlos verletzen und aufreizen. Oder aufgeſteckte Geßlerhüte, 
die dieſelbe Wirkung haben. Ernſtere Beweggründe ſtecken hinter gewiſſen 
Maßnahmen wirtſchaftlicher Natur: man muß dies anerkennen, auch wenn 
man davon unangenehm berührt wird. Die Erkenntnis, daß das Juden⸗ 
tum die ganze Wirtſchaft Rumäniens nahezu unbeſchränkt beherrſcht, ringt 
ſich in der neueſten Zeit immer vollſtändiger durch. Die Regierungsmaßnah⸗ 
men, die ſich dagegen richten, werden immer häufiger. Es iſt nur fraglich, ob 
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das Rumänentum die Kraft und Organiſationsfähigkeit hat, den Kampf gegen 
die jüdiſche Weltmacht mit Erfolg durchzuführen, und da beſteht die Gefahr, 
daß die angedeuteten Abwehrmaßregeln dann gegen die „Stelle des minderen 
Widerſtandes“, die nichtjüdiſchen Volksgruppen, gewendet werden, die im Rah⸗ 
men ihrer altangeſtammten Siedlungsgebiete ihre beſcheidene, nicht von Herr⸗ 
ſchaftsgelüſten geleitete Wirtſchaftsarbeit verrichten. Darum verlangen die 
Deutſchen Sicherheiten auch nach dieſer Richtung. 

Die Außerungen, die von verſchiedenen hervorragenden Perſönlichkeiten in 
Neujahrsreden auch zur Minderheitenfrage getan wurden, haben faſt mehr 
geſchadet als genützt, da ſie zu ſehr nach abgenützter Schablone gehalten waren, 
und vor allem, weil ſie den Anſchein erwecken zu wollen ſchienen, als ob auch 
bisher ſchon den Volksgruppen ihr volles Recht zuteil geworden wäre. Da- 
durch wurde das Vertrauen in die Aufrichtigkeit der gegebenen Zuſagen er- 
ſchüttert, und es fällt ſchwer, dem Durchſchnittsleſer begreiflich zu machen, daß 
eine ſolche, den Tatſachen nicht entſprechende Ausdrucksweiſe nur aus Preſtige⸗ 
gründen gewählt zu werden pflegt. And es wird leicht überſehen, daß ſich nur 
zaghaft, man könnte faſt ſagen, verſtohlen das Beſtreben regt, im kleinen und 
einzelnen geſchehenes oder geplantes Anrecht gutzumachen und abzuwenden. 
So, wenn die beabſichtigten berüchtigten Rechtsanwaltsprüfungen der Reihe 
nach abgeſagt, widerrechtlich in den Ruheſtand (ohne Altersbezügel) verſetzte 
öffentliche Beamte und Angeſtellte auf ihren Poſten zurückverſetzt, verfehlte 
Verordnungen früherer Regierungen außer Kraft geſetzt werden uſw. Es 
gehört nur eben eine außerordentliche Geduld der Deutſchen und der übrigen 
Volksgruppen dazu, die langſame Wiederherſtellung des natürlichſten Rechtes 
abzuwarten, um ſo mehr, als bei der außerordentlichen Diſziplinloſigkeit der 
unteren Beamtenſchicht immer wieder unglaubliche Rückfälle in überwunden 
geglaubte Fehler vorkommen. 

In dieſem Zuſammenhang muß kurz einer Angelegenheit gedacht werden, 
die in falſcher Darſtellung auch an die reichsdeutſche Preſſe gekommen iſt. Zur 
Weihnachtszeit wurde berichtet, in Rumänien fei das Fällen und der B er- 
kauf von Weihnachtsbäumen verboten. Das iſt nicht richtig. 
Es wurde bloß von einer Seite in der Preſſe die Anregung zu einem ſolchen 
Verbot gegeben. Sie erregte in deutſchen Kreiſen großen Anwillen, wurde 
aber von der Regierung vernünftigerweiſe nicht aufgegriffen, um ſo weniger, 
als die deutſche Volksführung fofort dagegen auftrat. Der Verkauf von Weih- 
nachtsbäumen konnte ungehindert vor ſich gehen. 

Die Deutſchen Rumäniens find derzeit bemüht, fich in das neue Gefüge 
der wirtſchaftlichen Ordnung, wie es die autoritäre Regierung plant, einzu⸗ 
paſſen. Es handelt ſich vor allem darum, daß die Berufsſtände in den wieder⸗ 
auflebenden Zünften dort, wo Deutfche leben, ihren deutſchen Charakter 
behalten können. Die Volksführung fordert die Volksgenoſſen auf, den Zünf⸗ 
ten geſchloſſen beizutreten, um dort ihre beruflichen und völkiſchen Rechte nach- 
drücklich wahren zu können. 

Noch Mitte Dezember hat der Siebenbürgiſch-ſächſiſche Land⸗ 
wirtſchaftsverein ſeine Jahresverſammlung in Kronſtadt abgehalten. 
In dem Tätigkeitsbericht des Vereinsdirektors Fritz Connert wurde der 
wiederhergeſtellte innervölkiſche Frieden begrüßt, der eine Zeitlang auch dieſen 
wichtigen Verein bedroht hatte. In ſeinen Auseinanderſetzungen über das 
Verhältnis zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie in Rumänien hob der Be⸗ 
richterſtatter hervor, daß ſich der Verein gegen jede künſtliche Aberſteigerung 
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der induftriellen Entwicklung und gegen den Aufbau von folchen Induſtrien 
wenden müſſe, die in Rumänien keine Daſeinsberechtigung haben. Da die 
heutige landwirtſchaftliche Produktionslage Rumäniens durchaus unbefrie⸗ 
digend iſt, muß die Forderung nach Produktionsſteigerung der Landwirtſchaft 
erhoben werden. Wichtig ift ferner die Förderung der Ausfuhr, deren bedeu- 
tendſter Abſatzmarkt Deutſchland iſt. 

Ebenſo große Bedeutung je das deutſche Bauerntum Rumäniens wie 
der erwähnten Tagung des Landwirtſchaftsvereins kommt der am 16. und 
17. Januar abgehaltenen 48. Jahrestagung des Verbandes der Raiff⸗ 
eiſengenoſſenſchaften zu. Dieſer Verband, der heute 250 Genoſſen⸗ 
ſchaften zählt, iſt im Begriff, ſich mit den übrigen deutſchen Genoſſenſchaften 
aller Siedlungsgebiete zu vereinigen. Es wurde eine Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft der genoſſenſchaftlichen Organiſationen beſchloſſen, 
die, wenn auch die noch nicht verbandsmäßig geeinten Einzelgenoſſenſchaften 
dazutreten, rund 450 deutſche Genoſſenſchaften Rumäniens mit nahezu 30 000 
Mitgliedern vereinigen wird, ein neuer und bedeutungsvoller Schritt in der 
inneren Verknüpfung aller Deutſchen des Landes. 

Dasſelbe Beſtreben kommt auch zum Ausdruck in dem vor kurzem erfolgten 
Anſchluß des deutſchen Bankweſens Beſſarabiens an den 
Reviſionsverband deutſcher Kreditanſtalten in Rumänien. 

In Beſſarabien mehrt ſich die Zahl der kleinen Wirtſchaftsbetriebe, die von 
Deutſchen gegründet werden. Bis vor wenigen Jahren war der ganze Klein- 
handel Beſſarabiens und auch die meiften gewerblichen Werkſtätten in jüdiſchen 
Händen. Es iſt zu hoffen, daß in nicht allzulanger Zeit die deutſche Gruppe 
Beſſarabiens, die nahezu 100 000 Seelen zählt, auch eine ſelbſtändige, wenn⸗ 
gleich dem bäuerlichen Charakter der Bevölkerung entſprechend beſcheidene 
Wirtſchaft haben wird. 

Am 14. Januar iſt in der ſiebenbürgiſchen Stadt Broos der penfionierte 
evangeliſche Pfarrer Dr. Albert Amlacher im hohen Alter von 91 Jahren 
geſtorben. Er hat in jüngeren Jahren neben ſeinem Pfarramt eine wertvolle 
Tätigkeit als Geſchichtsforſcher entwickelt, ſowohl durch Sammeln von Arkun⸗ 
den, als auch durch geſchichtliche Einzeldarſtellungen. 

Nach längeren Verhandlungen iſt am 19. Januar zwiſchen dem rumäniſchen 
Anterrichtsminiſter Andrei und der deutſchen Volksgruppe eine Abmachung 
getroffen worden, die man als bedeutungsvolle Wendung in der 
rumäniſchen Schulpolitik bezeichnen kann. Der Miniſter hat zunächſt 
zugeſagt, daß in Zukunft der Errichtung von neuen konfeſſionel⸗ 
len Schulen keine Schwierigkeiten mehr gemacht werden. Die bisher ſchon 
vorliegenden Geſuche, die unerledigt gelaſſen worden waren, werden ſofort 
genehmigt werden. Im Zuſammenhang damit ſteht die Zuſage, daß eine Reihe 
von Schulgebäuden, die der deutſch-evangeliſchen Kirche in Beſſarabien 
vor zwei Jahren widerrechtlich enteignet worden waren, zurückgegeben 
werden ſollen. Dieſe Zuſage hatte ſchon zu Beginn des vorigen Jahres der 
damalige Minifterpräfident Octavian Goga gegeben, die gegenwärtige Regie⸗ 
rung aber hatte die Erfüllung des Verſprechens verſäumt. — Der Anterricht 
in der deutſchen Mutterſprache, der in den Staatsſchulen in den letzten Jahren 
widerrechtlich faſt vollſtändig eingeſtellt worden war, ſoll nun, den geſetzlichen 
Beſtimmungen entſprechend, wieder eingeführt werden. Zu dieſem Zwecke wer- 
den die deutſchen Lehrer, die man in der letzten Zeit mit Vorliebe in rein 
rumäniſche Gegenden verſetzt hatte, wieder in die deutſchen Siedlungsgebiete 
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zurückverſetzt werden. Für die Heranbildung von Lehrkräften deutſcher Mutter: 
ſprache an Staatsſchulen wird Sorge getragen werden, gegebenenfalls auch 
durch Errichtung einer ſtaatlichen Lehrerbildungsanſtalt. — Die von den 
politiſchen Gemeinden auf Grund des neuen Verwaltungsgeſetzes 
für Kirche und Schule aufzubringenden Anterſtützungen werden nach gerechtem 
Schlüſſel auch auf die nichtrumäniſchen konfeſſionellen Schulen und Kirchen 
aufgeteilt werden. In dieſem Punkt ſind von deutſcher Seite ſeit vielen Jahren 
Klagen erhoben worden, die in der Regel vergeblich waren. — Die vom Staate 
den deutſchen konfeſſionellen Schulen zu gewährende geldliche Anterſtützung, die 
im letzten Jahr nur zwei Millionen Lei (50 000 RM.) betragen hatte, wird mit 
dem kommenden Haushaltjahr auf zehn Millionen Lei erhöht. Auch dies iſt 
ein alter Beſchwerdepunkt. Der rumäniſche Staat hatte, obwohl er ſeine Ver⸗ 
pflichtung zur Unterftügung der nichtrumäniſchen Schulen grundfäglich an⸗ 
erkannte, dieſe Anterſtützung von Jahr zu Jahr herabgeſetzt, bis ſie ſchließlich 
mehrere Jahre lang ganz eingeſtellt wurde. Erſt im letzten Haushaltjahr wurde 
der verſchwindend geringe Betrag von zwei Millionen eingeſetzt. Auch die 
jetzt verſprochene Erhöhung auf zehn Millionen erreicht noch bei weitem nicht 
die Höhe des Betrages, der den deutſchen Schulen nach richtiger Berechnung 
zukäme. 

Am 19. Januar iſt auch zwiſchen der madjariſchen Volksgruppe 
in Rumänien und der rumäniſchen Regierung dasſelbe Abkommen getroffen 
worden, wie einige Tage vorher mit der deutſchen Volksgruppe. Auch die Mad- 
jaren treten geſchloſſen in die Front der nationalen Wiedergeburt ein. 

Das deutſche Theaterweſen Rumäniens iſt von einem ſchweren 
Mißgeſchick betroffen worden. Das Deutſche Theater konnte in dieſem Winter 
in Hermannſtadt, ſeinem beſten Spielort, nicht auftreten, weil gewiſſe Repara⸗ 
turen am ſtädtiſchen Theatergebäude ausgerechnet in der Spielzeit vorgenommen 
werden mußten. Die Geſellſchaft zog nun in kleineren Orten herum und hatte 
Pech, daß in Temeſchburg die Vorſtellungen verboten wurden, weil kurz vorher 
während der Vorſtellung eines jiddiſchen Theaters eine Bombe geworfen worden 
war und man, wenn auch ohne jeden Grund, eine Wiederholung des Anſchlages 
auch während der deutſchen Spielzeit zu befürchten für nötig befand. 

* 


Mit einer „muſikaliſchen Gedenkſtunde“ hat am 20. Januar d. J. 
der Hermannſtädter Muſikverein „Hermania“ die hundertjährige 
Wiederkehr der Vereinsgründung gefeiert, die im Laufe der 
kommenden Monate zu vier Veranſtaltungen großen Formats den Auftakt 
bildet. Es war die erſte Vereinsgründung in dem Aufbruch der vierziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, da das wiedererwachte Gemeinſchaftsgefühl in 
Hermannſtadt auch auf anderen Gebieten zum Zuſammenſchluß der Kräfte 
führte: 1840 folgte der Verein für Siebenbürgiſche Landeskunde, 1841 die Her⸗ 
mannſtädter Allgemeine Sparkaſſe, 1845 der Siebenbürgiſche Landwirtſchafts⸗ 
verein, 1844 der erſte Turnverein. — Im Laufe des Jahrhunderts brachte der 
Muſikverein das geſamte klaſſiſche Gut der deutſchen Muſikkultur hier im Süd⸗ 
oſten zum Erklingen. Generationen von Sängern und Muſikern — Männer 
und Frauen — haben an dieſem großen Werk geſchaffen. Wenn die beſcheidenen 
Mittel und die Enge der Verhältniſſe berückſichtigt werden, hat der Muſik⸗ 
betrieb hier in erſtaunlicher Weiſe mit dem muſikaliſchen Leben der großen 
Welt Schritt gehalten. So wurden die Werke der großen Meiſter des 18. Jahr⸗ 
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hunderts von Bach und Händel bis auf Brahms und Nichard Wagner, ja 
ſogar Richard Strauß und Pfitzner von dem hundertjährigen Vereine zur Auf⸗ 
führung gebracht. 

Einen hervorragenden Platz in der Reihe der feſtlichen Veranſtaltungen ſoll 
eine vom feiernden Verein mit Anterſtützung des geſamten Deutſchtums Ru- 
mäniens zu veranftaltende Muſikausſtellung in Hermannſtadt ein- 
nehmen. Deutſches Muſikleben und ⸗ſchaffen in Siebenbürgen feit ſechs Jahr⸗ 
hunderten — weiter zurück in die Vergangenheit reichen die Spuren nicht — 
wird die geplante Ausſtellung vor Augen führen und damit völkiſches Selbſt⸗ 
bewußtſein und Lebenswillen ſtärken helfen. Einzelne aus dieſem Boden er- 
wachſene Muſikgrößen ſind über die Schranken der engeren Heimat bekannt 
geworden. 

Die Neihe der muſikaliſchen Veranſtaltungen eröffnet ein Orcheſterkonzert 
mit der Klaviervirtuoſin Luiſe Gmeiner als Gaft. Dieſem folgt am 
23. Februar Wilhelm Kempffs dramatiſche Kantate „Deutſches Schickſal“, am 
1. März Beethovens „Missa solemnis“ und am 14. März ein Klavierabend von 
Prof. Wilhelm Kempf. 

Die Feſtveranſtaltungen erreichen ihren Höhepunkt mit der eigentlichen 
Hundertjahrfeier zu Pfingſten in den Tagen vom 25.—30. Mai, zu der die Ver⸗ 
treter aller deutſchen Mufif- und Geſangvereine Rumäniens als Gäſte ein- 
geladen find. Dadurch fo diefe Hundertjahrfeier zu einer Kulturfeier der deut- 
ſchen Volksgemeinſchaft in Rumänien ausgeſtaltet werden. j 


Übersee 


Vereinigte Staaten von Amerika 


Neuerliche Deutſchenhetze hat alles Bisherige in den Schatten geſtellt — 

Verſchiebung der Fronten des une Deutſchtums — Gründung des 

„Amerikadeutſchen Nationalverbandes“, New Vork und der „Einheitsfront“, 

Chicago — Der Amerikaniſche Turnerbund gibt ſeinen Namen auf — Sorgen 
der deutſchſprachigen Preſſe 


In faſt jedem unſerer Länderberichte iſt ſeit anderthalb Jahren von einer 
weiteren Zunahme der Hetzaktion des in ASA. konzentrierten Weltjudentums 
gegen Deutſchland und die deutſchbewußten Bürger der Ver. Staaten die Nede 
geweſen; eine weitere Steigerung dieſer Hetze ſchien ausgeſchloſſen, weil einfach 
menſchenunmöglich zu fein. Trotzdem þat fich im letzten Vierteljahr das Un- 
glaubliche ereignet. Jener Sturm von Verleumdungen und Verwünſchungen, 
jener Ausbruch eines geradezu tieriſchen Haſſes, wie er am 10. November gegen 
Deutſchland losbrach, hat alles bisher Erlebte, hat ſelbſt die Greuelpropaganda 
des Weltkrieges und die Kriegshyſterie der kritiſchen Septembertage noch in den 
Schatten geſtellt. 

Dem Deutſchtum der Vereinigten Staaten hat dieſe Kriſenzeit die ſchwerſte 
Belaſtungsprobe ſeit 1917 auferlegt, wenn ſie es diesmal auch nicht ſo unvor⸗ 
bereitet traf wie der Kriegsausbruch vor 22 Jahren. Indeſſen verhinderte damals 
wie heute das Fehlen einer ſtarken Führung und einer in ſich gefeſtigten Volks⸗ 
gruppenorganiſation eine einheitliche und energiſche Abwehr. Wie zu Kriegs- 
ausbruch gingen unter dem Druck der öffentlichen Meinung oder aus anderen 
Rückſichten, in einzelnen Fällen auch aus freiem Willen ganze Verbände und 
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auch ein Teil der deutſchſprachigen Preſſe mit fliegenden Fahnen zu dem Feinde 
über, während die große Maſſe des Vereinsdeutſchtums ſich unter den Schick⸗ 
ſalsſchlägen duckte und durch „Neutralitäts“ erklärungen ſich auf der berühmten 
Bindeſtrich-Linie zu halten verſuchte und nur der völkiſch und kämpferiſch ein- 
geſtellte Teil der Nachkriegseinwanderer den Mut fand, fich jetzt erft recht zur 
Weltanſchauung des Nationalſozialismus zu bekennen und die Maßnahmen des 
Reiches zu verteidigen. 

Wohl nie zuvor iſt der Riß, der durch das Deutſchtum der Vereinigten Staa- 
ten geht und dieſes Deutſchtum in die alteingeſeſſenen Deutſchamerikaner und die 
nach dem Kriege eingewanderten Amerikadeutſchen ſpaltet, ſo kraß zutage getre⸗ 
ten, wie in letzter Zeit. Das ſtellt auch der „Philadelphia Herold“ in 
einem offenſichtlich aus der Feder des greiſen Kämpfers Paſtor Georg v. Boſſe 
ſtammenden Leitartikel feſt, in dem es heißt: 

„„Es ſcheiden fih die ſogenannten alteingeſeſſenen Deutſchamerikaner und die von dem 
Geiſt des neuen Deutſchland beſeelten Deutſchamerikaner. Während erſtere zufrieden ſind, 
in Amerika eine neue Heimat gefunden zu haben und in ihrem engeren Kreise deutſche 
Sitten und Gebräuche, auch wohl die deutſche Sprache pflegen, bei deutſchen Feiern und 
Feſtlichkeiten auch in ſchönen Reden mit Wohlgefallen vernehmen, was die Deutfchen zur 
Entwicklung des Landes alles getan haben, ſind letztere von einem ganz anderen Geiſt. 
Es iſt ein Kampfesgeiſt, der ſie erfüllt, gepaart mit ausgeprägtem Selbſtbewußtſein und 
einem unbeugſamen Mut.“ 

Dieſe weltanſchauliche Spaltung habe fich noch vergrößert durch die Juden- 
frage. In den deutſchen Vereinen, Logen und Geſellſchaften hätten die Juden 
immer eine große Rolle geſpielt, durch die Anzeigen ihrer Gefchäfte hätten fie 
die deutſche Preſſe des Landes und alle deutſchen Beſtrebungen freigiebig unter- 
ſtützt. Darum konnte ſich das alteingeſeſſene Deutſchtum in den Kampf gegen das 
Judentum in Deutſchland, deffen Arſachen man nicht recht verftand, nicht Hin- 
einfinden. Mochte man auch ſonſt dem Neuen Deutſchland und ſeinem Führer 
wohlwollend gegenüberſtehen — in dieſem Punkte verhielt man ſich ablehnend. 
Ganz anders zeigten ſich die jungen Amerikadeutſchen, die den unheilvollen Ein- 
fluß des Judentums auf ihre Heimat noch ſelbſt miterlebt hatten und nun auch 
hier der von Haß und Nache geleiteten jüdiſchen Hetze entgegentraten. 

Der Leitaufſatz ftellt den Amerikadeutſchen ſodann das Zeugnis aus, daß fie 
um ihrer Ideale willen zu opfern verſtünden, und ſchließt ſeine Feſtſtellungen mit 
nachſtehendem Arteil über die Lage des Deutſchtums im verfloſſenen Jahre: 

„Die alteingeſeſſenen Deutſchamerikaner ſuchten zu erhalten, was ſie noch haben, ſehen 
es aber als etwas unvermeidliches an, wenn wieder ein Stück Deutſchtum dem Amerikani⸗ 
ſierungsprozeß zum Opfer fällt, was am augenſcheinlichſten und raſcheſten bei den deut- 
ſchen Kirchengemeinden vor fih geht. Die vom Neuen Deutſchland beſeelten Deutſchameri⸗ 
kaner ſtehen auf feſterem Boden und haben auch im Jahre 1938 gezeigt, daß es ihnen mit 
der Erhaltung des Deutſchtums ein heiliger Ernſt iſt und daß ſie auch dafür große Opfer 
bringen können.“ 

Im „America⸗Herold“, ſowie den übrigen, im Verlag der „National 
Weeklies“ erſcheinenden Wochenzeitungen nahm der Hauptſchriftleiter Dr. H. E. 
Frit ſch aus Anlaß der Jahreswende ebenfalls Stellung zur Lage des Deutfch- 
tums, die er als äußerſt kritiſch bezeichnete. Ausgehend von der während des 
Weltkrieges ſowohl gegen das Deutſche Reich als auch gegen das Deutſchtum 
des Landes plötzlich mit aller Schärfe einſetzenden Hetze, die ſich kaum mehr von 
der gegenwärtig betriebenen Propaganda unterſcheidet, fordert Fritſch eine 
9 und Feſtigung der Stellungnahme der Deutfchamerifaner als Geſamt⸗ 
heit, denn: 
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„Soviel follte jeder Deutſchamerikaner ſchon aus der Zeit des Weltkrieges als Lehre 
der böſen Erfahrungen behalten haben: daß jeder Vorwurf, der erſt nur gegen einen Teil 
des Deutſchtums, oder auch nur gegen die momentane am Ruder befindliche Regierung in 
Deutſchland, oder nur gegen die führende Perſönlichkeit in der alten Heimat erhoben wird, 
letzten Endes auf alle Deutſchen, auf das deutſche Volk als Geſamtheit zurückfällt. 

Der Leitartikel formuliert abſchließend den vom Deutſchtum der Ver. Staa- 
ten einzunehmenden Standpunkt wie folgt: 

„Jeder Deutſchamerikaner, wie jeder andere Deutſchſtämmige. kann und muß auf ſeine 
Blutszugehörigkeit zum deutſchen Volk ſtolz ſein, an deſſen weltgeſchichtlicher und weltkul⸗ 
tureller Leiſtung jeder Schmähungsverſuch als lächerlicher Angriff mit Giftpfeilen gegen ein 
ehernes Rieſendenkmal erſcheint und daher wirkungslos abprallen muß. Wer das deutſche 
Volk als Kulturfeind' und als Feind der Zivilifation‘ zu bezeichnen wagt, beweiſt damit 
nur das eigene abgrundtiefe Anwiſſen um Kultur und Siviliſation“, zu deren Beſtand das 
deutſche Volk ſo viel beigetragen hat, daß ein Ausſcheiden der deutſchen Leiſtungen unſere 
geſamte Weltziviliſation zum Einſturz bringen und zum Trümmerwerk machen müßte.“ 


* 


Der ins Maßloſe geſteigerten jüdiſch-marxiſtiſchen Hetze gegen Deutſchland 
ift im Januar die unvermeidliche Reaktion gefolgt. Die amerikaniſche Offent⸗ 
lichkeit ift offenfichtlich des täglichen Rachegeſchreis der Juden müde geworden, 
und auch im Deutſchtum hat eine gewiſſe Beruhigung Einzug gehalten. Es läßt 
ſich daher heute bereits überſehen, zu welchen innervölkiſchen Veränderungen das 
letzte Vierteljahr geführt hat. 

Allgemein iſt zu ſagen: Es hat eine Verſchiebung des Kräfte⸗ 
verhältniſſes zugunſten der rechten und der linken Gruppe ſtattgefunden 
und das nach wie vor dem goldenen Mittelweg huldigende deutſchamerikaniſche 
Vereinsbürgertum läuft Gefahr, gänzlich von dieſen beiden 
Gruppen aufgerieben zu werden. 

Der Amerikadeutſche Volksbund als ſtärkſter und aktioſter Ber- 
treter des auf dem Boden der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſtehendem 
Amerikadeutſchtums iſt nicht nur ungeſchwächt aus dieſer Kriſenzeit, die ihm die 
ſchwerſten Anfeindungen brachte, hervorgegangen, ſondern hat überdies einen 
e Zuwachs an kämpferiſchen Kräften zu verzeichnen. 

ie „antifaſchiſtiſche“ Gruppe des amerikaniſchen Deutſchtums, die 
bis 1933 nur aus einem verhältnismäßig unbedeutenden Kreis von Sozialdemo⸗ 
kraten, Freidenkern, Arbeiterſportlern und Kommuniſten beſtand, dann aber 
durch den ſtändigen Zuſtrom jüdiſcher Intellektueller und politiſcher Emigranten 
a? hat ebenfalls die Zeit für ſich und ihre dunklen Ziele zu nutzen ver- 
tanden. 

Ans intereſſiert diefe „antifaſchiſtiſche“ Gruppe des Deutſchtums nur info- 
fern, als ſie unter bewußter Verſchleierung ihrer wahren Ziele ſich ein deutſches 
Mäntelchen zugelegt hat, unter dem Namen „Deutſch-Amerikaniſcher Kultur- 
verband“ auftritt, einen Thomas Mann, Stefan Zweig, Lionel Feuchtwanger 
und andere in Amerika für „die wahre deutſche Kultur“ Reden halten läßt und 
ſich nicht ſcheut, „deutſche Tage“ zu veranſtalten. Ihre Gefahr für die Geſamt⸗ 
heit liegt darin, daß ſich aus ihr die intellektuelle Schicht des Deutſchtums rekru⸗ 
tiert und daß mit wenigen Ausnahmen die Lehrer der deutſchen Sprache und 
deutſchen Geiſteswiſſenſchaften an den höheren Lehranſtalten des Landes ihr ent⸗ 
weder angehören oder unter ihrem Einfluß ſtehen. Eine Tatſache, die nicht wei⸗ 
ter verwunderlich iſt, wenn man bedenkt, daß im letzten Jahre 400 jüdiſche und 
politiſche Emigranten aus Deutſchland Lehrſtellen an amerikaniſchen Aniverſi⸗ 
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täten und anderen Lehranſtalten erhalten haben. Die Bedeutung diefer Gruppe 
wird indeſſen immer nur in der Schädlichkeit ihrer mit Hilfe der nur zu willigen 
amerikaniſchen Negierungsftellen groß aufgezogenen Propaganda liegen. Im 
Deutſchtum des Landes haben dieſe artfremden Elemente niemals feſt Wurzel 
gefaßt, denn auch vor 1933 ſind die deutſchamerikaniſchen Marxiſten immer ihre 
eigenen Wege gegangen. 

Am ſo größere Aufmerkſamkeit verdient daher jene Gruppe, die 90 im bewuß- 
ten Gegenſatz zu den alteingeſeſſenen Deutſchamerikanern als die A m erita- 
deutſchen bezeichnet und ihre Einſatzbereitſchaft im letzten Vierteljahr erneut 
unter Beweis ſtellen konnte. Ein volksdeutſche Erneuerungsbewegung, hat der 
„Amerikadeutſche Volksbund“, deſſen Mitgliederzahl vom Anterſuchungsaus⸗ 
ſchuß des amerikaniſchen Kongreſſes auf 25 000 mit einer Anhängerſchaft von 
über 100 000 Amerikadeutſchen geſchätzt wurde, den konzentriſchen Angriff aller 
Gegner des Dritten Reiches und aller Widerſacher der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung ausgehalten, ja er ift geſtärkt aus dieſem Kampf hervor: 
gegangen. 

Trotzdem in den Dftober- und Novembertagen jüdiſch-kommuniſtiſche Aber⸗ 
fälle auf Verſammlungen des Bundes an der Tagesordnung waren, wobei der 
Bund eine Reihe von Verletzten zu beklagen hatte, trotzdem den Ortsgruppen 
des Bundes in New Vork und einer Reihe von Städten die Benutzung der 
bisherigen Verſammlungslokale entzogen wurde und die Behörden auf jüdiſchen 
Druck hin durch Schikane aller Art ſeine Arbeit erſchwerten, hat der Amerika. 
deutſche Volksbund an der Hauptfront — New Vork — einen Sieg auf der 
ganzen Linie davongetragen. 

Nach dem Fiasko des letztjährigen „Deutſchen Tages“ in New Pork, der 
jährlichen Veranſtaltung der „Vereinigten Deutſchen Geſellſchaften von 
Groß⸗New Vork“, auf dem fih das Kompromißlertum der Bindeſtrich-Ame⸗ 
rikaner in ſeiner ganzen inneren Hohlheit offenbart hatte, riß der Bund die 
Führung an ſich und gründete mit den zu ihm ſtehenden Großverbänden und 
Vereinen den „Amerikadeutſchen Nationalverband“. Gegen- 
wärtig noch auf New Vork und den Oſten beſchränkt, ſoll dieſer Verband dem 
Deutſchtum der Vereinigten Staaten jenes organiſatoriſche Ge⸗ 
füge geben, das Vorausſetzung zur Sammlung aller Kräfte iſt. 
Schon kurz nach der Ende Oktober erfolgten Gründung konnte der neue Natio⸗ 
nalverband mit einer wenn auch bitteren Genugtuung den Auflöfungs- 
prozeß ſeiner bisherigen Gegner erleben. 

Die „New Vorker Staatszeitung“, jenes Blatt, das dem New 
Vorker Deutſchtum feit über hundert Jahren die weltanſchauliche Haltung vor- 
geſchrieben hatte und in dem ebenſo lange jüdiſche Redakteure die deutſchame⸗ 
rikaniſche Vereinspolitik leiteten, bekannte am 10. November 1938 endlich Farbe 
und ging mit fliegenden Fahnen zum Feinde — zum Juden — über. Es folgte 
die „Steuben-Geſellſchaft“, die dank der Anterſtützung der „Staats⸗ 
Zeitung“ bisher, wenn auch fälſchlicherweiſe, als die politiſche Organiſation 
des deutſchamerikaniſchen Bürgertums gegolten hatte, während ſich die „Ver⸗ 
einigten Deutſchen Geſellſchaften“ in Erkenntnis ihrer verfehl⸗ 
ten Politik der mittleren Linie langſam auflöſen. Damit ſind die weſentlichſten 
Spitzenorganiſationen des Deutſchtums zerſchlagen bzw. haben ſich freiwillig 
außerhalb des Deutſchtums geſtellt und es dem jungen Amerikadeutſchen 
Nationalverband ermöglicht, jene Kräfte um ſich zu ſammeln, die trotz aller 
Verfolgungen und Hetze nach wie vor den Mut zu aufbauender Arbeit beſitzen. 


123 


Das New Vorker Beiſpiel hat eine Parallele in Chicago. Auch hier 
wurde — wenn auch ohne das Zerſchlagen von Organiſationen — eine 
„Deutſchamerikaniſche Einheitsfront“ gebildet, in der eben⸗ 
falls der Bund maßgebend vertreten ift. Auch hier ift die neue „Einheits⸗ 
front“ an die Stelle der alten Spitzenorganiſationen getreten und iſt feſt ent⸗ 
ſchloſſen, die Lebensintereſſen des amerikaniſchen Deutſchtums mit Energie zu 
vertreten. 

Ein Beiſpiel der praktiſchen Deutſchtumsarbeit des Amerikadeutſchen 
Volksbundes waren die großen Weihnachtsmärkte ſeiner Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation, des „Deutſchen Konſumverbandes“, die in 
allen größeren Städten des Landes abgehalten wurden und im Gedanken der 
Durchbrechung des jüdiſchen Boykotts deutſcher Waren und der Anterſtützung 
des deutſchſtämmigen Geſchäftsmannes ſtanden. So wies der New Vorker 
Weihnachtsmarkt eine Beſucherzahl von insgeſamt 400 000 Deutſchen innerhalb 
ſechs Tagen auf. Die Amſätze waren ſo groß, daß einzelne Ausſteller ihre 
Waren bis auf den letzten Neft abgeſetzt hatten. 

Einen großen moraliſchen Sieg für den Bund und mit ihm für das ge- 
ſamte Amerikadeutſchtum bedeutete die Amſtoßung des „Camp Sieg- 
fried“ ⸗Schandurteils. In höherer Inſtanz wurde das drakoniſche Lr- 
teil, durch deſſen Vollſtreckung der „Amerikadeutſche Siedlungsbund“ tödlich 
getroffen wurde, für null und nichtig erklärt, da das Gericht überhaupt nicht 
zuſtändig geweſen ſei, als es das Sommerlager „Camp Siegfried“ mit einer 
Geldſtrafe von 10000 Dollar belegte. Bekanntlich hatte die Staatsanwalt- 
ſchaft behauptet, die Mitglieder des Bundes hätten einen Treueid auf Hitler 
leiſten müſſen, ehe über ihre Aufnahme entſchieden worden wäre, und dieſe 
ns durch Meineide eines von Juden beftochenen Zeugen zu erhärten 
verſucht. 


Bei aller Würdigung des tapferen Verhaltens des Bundes und der ihm 
angeſchloſſenen Gruppen kann jedoch nicht verhehlt werden, daß es bergab geht 
mit dem Deutſchamerikanertum. Der Amerikaniſierungsprozeß 
nimmt unaufhaltſam ſeinen Fortgang: in den Städten ſchmelzen die Vereine 
immer mehr zuſammen, ja in einzelnen Gebieten ſcheint das Deutſchtum völlig 
einzuſchlafen. 

Endgültig der Amerikaniſierung verfallen iſt die einſt ſo ſtolze deutſche 
Turnbewegung in Amerika. Eine um die Jahreswende vorgenommene 
Arabſtimmung der dem Amerikaniſchen Turnerbund angeſchloſſenen Turn- 
vereine hat ergeben, daß ſich die Turner mit Zweidrittelmehrheit für die Ab⸗ 
änderung des Namens „Turnerbund“ in „American Turners“ entſchieden haben. 
Von den 98 abſtimmenden Turnvereinen ſprachen ſich 30e in ſt imm ig für den 
Namenswechſel aus, während neun Vereine fih ein ftim mig dagegen aus- 

rachen. 
iy Die Abſtimmung geht auf einen Antrag des Erſten Bundesſprechers Carl 
M. Weidemann zurück, der ſie damit begründete, daß der Name „Bund“ 
heutzutage zu oft mit nationalſozialiſtiſchen Verbänden in den Vereinigten 
Staaten in Verbindung gebracht werde und daher anrüchig ſei. Auch müſſe man 
den veränderten Verhältniſſen Rechnung tragen und unter dem neuen Namen 
vor allem die amerikaniſche Jugend heranziehen. 


* 
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Auf welch ſchwachen Füßen die deutſchſprachige Preſſe in USA. ſteht, läßt 
ſich an einem kleinen Beiſpiel ganz klar aufzeigen. Die ſeit 69 Jahren er⸗ 
ſcheinende „Troy Freie Preſſe“, ein Wochenblatt von acht Seiten Um- 
fang, iſt in ihrer Exiſtenz gefährdet, weil ihr deutſcher Schriftſetzer in den Ruhe⸗ 
ſtand getreten iſt. Dieſer Schriftſetzer ſtammte noch aus der alten Schule und 
hatte die Zeitung bisher mit der Hand geſetzt. Nun muß die Zeitung an die 
Anſchaffung einer Setzmaſchine denken, für die ihr jedoch die Mittel fehlen. 
Gelingt es nicht, das Geld hierfür aufzubringen, wird die Zeitung ihr Erſcheinen 
einſtellen müſſen. 

Am ein Haar hätte auch das Deutſchtum der Stadt Detroit und damit des 
ganzen Staates Michigan ſeine einzige deutſchſprachige Tageszeitung verloren. 
Nachdem Mitte November ein Feuer im Gebäude der „Detroiter Abend 
p o ft” ausgebrochen war, das einen beträchtlichen Sachſchaden anrichtete, mußte 
kurz darauf der Inhaber der Zeitung ſeinen Bankrott anmelden, was unbedingt 
das Eingehen der Zeitung nach ſich gezogen hätte, wären nicht im letzten Augen⸗ 
blick einige führende Männer des dortigen Deutſchtums eingeſprungen und 
hätten die ſeit 1854 beſtehende Zeitung gerettet. 


* 


Im Verlauf einer Tagung des „Vereins deutſcher Lehrer von New Vork 
und Amgegend“ wurde von Profeſſor Harry A. Pochmann (Aniverſität Wis⸗ 
conſin) Mitteilung von der beabſichtigten Gründung eines „Deutſch⸗ 
amerikaniſchen Inſtituts“ durch die Carl Schurz Memorial Foun- 
dation gemacht. Das Inſtitut ſoll ſich planmäßig und unter wiſſenſchaftlicher 
Leitung der Erforſchung und Förderung der kulturellen Beziehungen zwiſchen 
beiden Ländern widmen. 

Ferner kündigte die Staatsuniverſität von Pennſylvanien an, daß fie 
beabſichtige, die „German- American Annals“, eine der Erforſchung 
des Deutſchtums in ASA. gewidmete Monatsſchrift, die vor zwanzig Jahren 
ein ſpätes Opfer des Krieges wurde, wieder ins Leben zu rufen. Dieſe UAn- 
kündigung iſt inſofern mit Vorſicht aufzunehmen, da es durchaus im Bereich 
der Möglichkeiten liegt, daß dieſe an und für ſich außerordentlich wichtige 
Kulturarbeit Perſonen in die Hände gelegt wird, denen das Deutſche Reich vor 
nicht allzulanger Zeit das Bürgerrecht aberkannt hat. 


Kanada 


„Deutſche Zeitung für Canada“ nimmt Stellung zur deutſchfeindlichen Hetz⸗ 
propaganda — Von der Arbeit des „Deutſchen Bundes“ 


Auch über Kanada hat ſich um die Jahreswende eine wahre Schlammflut 
deutſchfeindlicher Hetze ergoſſen, die ſich ganz beſonders ſtark gegen die 
„Deutſche Zeitung für Canada, dieſes tapfere volksdeutſche Rampf- 
organ, richtet. Von nahezu der geſamten engliſch⸗kanadiſchen Preſſe als ein 
„Nazi-Blatt“ denunziert, das den Naſſenkampf predige und die Nationalitäten 
gegeneinander hetze, ift der Druck der öffentlichen Meinung fo ſtark geworden, 
daß ſich die kanadiſche Regierung zu einer Anterſuchung der Zeitung und ihrer 
Geldquellen entſchloſſen hat. 

Die „Deutſche Zeitung für Canada“ hat ſich indeſſen in ihrer Haltung nicht 
im geringſten von dieſer Hetze beeinfluſſen laffen, ja fie macht fih zum Sprecher 
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des geſamten Deutſchtums in Kanada, wenn fie in ihrer Ausgabe vom 
18. Januar folgendes feſtſtellt: 

„Gegen dieſe Vergiftung der kanadiſchen öffentlichen Meinung werden wir 
mit unverminderter Kampfkraft weiterhin auftreten, weil wir 


1. dadurch unſere Pflicht gegenüber den Kanadadeutſchen erfüllen, die ohne 
die Führung und den Abwehrkampf der Zeitung allen Lügen, Verleum⸗ 
dungen und Gehäſſigkeiten ſchutzlos ausgeſetzt wären, weil wir 

2. es als erſte kanadiſche Bürgerpflicht betrachten, einer ſchädlichen Hetze 
entgegenzutreten, die das gut nachbarliche Zuſammenleben zwiſchen den 
deutſchſprechenden und nicht deutſchſprechenden Kanadiern in bedenklicher 
Weiſe ſtört und den inneren Frieden Kanadas gefährdet. 

Wie verwerflich und gemeingefährlich ſich die Hetze auswirken kann, dafür 
haben wir untrügliche Beweiſe in Händen. Briefe deutſcher Volksgenoſſen auf 
Farmen, in Städten und in einſamen Buſchheimſtätten beſtätigen uns immer 
und immer wieder, wie fich die Kluft zwiſchen Engliſch-Kanadiern und Deutſch⸗ 
Kanadiern unter dem Einfluß der deutſchfeindlichen Lügenpropaganda fort- 
während erweitert. 

Welch verheerende Wirkung der fortſchreitende Vergiftungsprozeß ausübt, 
haben die Herausgeber der Deutſchen Zeitung für Canada in den letzten Tagen 
wieder einmal ſelbſt erfahren müſſen. Für die Aufreizung einer uns feindſeligen 
und ſogar bedrohlichen Stimmung klagen wir hiermit öffentlich jene an, die ſich 
Hi 1 Verblendung und aus übler Senſationsgier als die Anſtifter erwieſen 

aben. 

Es ift ungemein einfältig, uns Nazi⸗Propaganda' nachſagen zu wollen. 

Aber wir Menſchen von deutſcher Abſtammung in Kanada, wir kanadiſchen 
Bürger ſind es, die unter der andauernden Hetze unmittelbar zu leiden haben. 
Deutſch⸗kanadiſche Arbeiter, kaufmänniſche Angeſtellte und Geſchäftsleute ge⸗ 
hören zu den Leidtragenden des Boykottunfugs. Deutſch⸗kanadiſche Far- 
mer bekommen von Nachbarn, denen durch den unabläſſigen deutſchfeindlichen 
Rummel die Köpfe verdreht find, die unglaublichſten Dinge und Beleidigungen 
aller Art zu hören. 

Wir kennen die verlogenen Phraſen der deutſchfeindlichen Propaganda nur 
zu genau. Die Propaganda richtet ſich — ſo möchte man uns gern einreden — 
nicht gegen das deutſche Volk, nicht gegen das „Volk der Dichter und Denter‘, 
auch nicht gegen den einzelnen deutſchſtämmigen Menſchen, ſondern nur gegen 
den Nazismus' Oh, die Deutſchen feien gute kanadiſche Bürger heißt 
es weiter, und ſie könnten wertvolle Charaktereigenſchaften und Kulturgüter zum 
Aufbau Kanadas beitragen. Nein, gegen dieſe Deutſch-Kanadier habe man 
beſtimmt nichts einzuwenden. Sie ſollen nur brav und fleißig weiterhin große 
Strecken Landes urbar machen und bewirtſchaften — dazu könne man ſie ſchon 
brauchen — ſollen ruhig zuſehen, wie ihre Kinder und Kindeskinder die deutſche 
Mutterſprache vergeſſen und in einem Völkerbrei aufgehen, ſollen ſich in Wahl- 
zeiten von irgendwelchen Parteikandidaten Honig um den Mund ſtreichen und 
väterlich wohlwollend auf die Schulter klopfen laſſen, aber ſich beileibe nicht 
einfallen laſſen, eine eigene Meinung zu haben.“ 

Die „Deutſche Zeitung für Canada“ hat mit der Skizzierung der typiſch 
angelſächſiſchen Einſtellung dem Deutſchen gegenüber den Nagel auf den Kopf 
getroffen. So war es früher und nicht nur in Kanada, ſondern in ganz Nord- 
amerika. Solange der Deutſche nur ſchuftete und die Politik und Meinungs- 


126 


bildung den anderen überließ, war er „all right“; nun er ſich auf fich ſelbſt und 
fein Volkstum befinnt, nun er ſich zur Abwehr der niederträchtigen Verleum⸗ 
dung ſeiner Heimat zuſammenſchließt, ſtellt er eine Gefahr dar, müſſen „nazi⸗ 
ftifhe Amtriebe“ am Werke fein. 

Indeſſen hat auch in Kanada wie in ASA. die Front der völkiſch eingeſtellten 
Nachkriegs anwanderer, die hier im „Deutſchen Bund, Canada“ zu- 
ſammengeſchloſſen iſt, ſich durchzuſetzen vermocht. Der „Deutſche Bund“ hat 
im letzten Jahre in mehreren Provinzen ſeine Mitgliederzahl verdoppeln 
können und mit den übrigen Verbänden eine Arbeitsgemeinſchaft aufgenommen, 
die zu der Hoffnung berechtigt, daß auch hier wie in anderen Teilen der Welt 
der Deutſche ſeinen Mann ſteht. 


Braſilien 


Nationaliſierung oder Entvolkung? — Die Frucht der nordamerikaniſchen 

„Panamerika“⸗Propaganda — Die Nationaliſierungsmaßnahmen der braſi⸗ 

lianiſchen Regierung und ihre Auswirkung auf das Deutſchtum — Deutſch⸗ 
braſilianiſche Verluſtbilanz 


Wenn man rückſchauend das Trümmerfeld überblickt, das der ſogenannte 
„Nationaliſierungsfeldzug“ in Braſilien bei ſeinem blinden Vernichtungswillen 
gegen jegliche nichtluſitaniſche Lebens- und Kulturäußerung hinterlaſſen hat, 
und wenn man zuſehen muß, wie immer noch weiter zerſchlagen und zertrümmert 
wird, was unter ſchweren Opfern von der deutſchbraſilianiſchen Volksgruppe 
in mehr als hundert Jahren aufgebaut wurde, dann kann man ſich eines lauten 
Einſpruchs gegen ſolche Methoden der Volksvernichtung nicht erwehren. 

Das Deutſchtum Braſiliens hat ſich im Verlauf ſeiner hundertjährigen 
Geſchichte ſtets und auch heute klar und unzweideutig zur braſilianiſchen 
Nation bekannt, ohne jedoch darin einen Gegenſatz zu ſeinem volksdeutſchen 
Bekenntnis zu erblicken, gilt doch in Braſilien, wie überall in der neuen Welt, 
nicht der europäiſche Nationalbegriff, ſondern heißt doch Nation hier nichts 
anderes als die Gemeinſchaft aller aufbauwilligen Kräfte, denen Braſilien 
Heimat iſt und für die ihr höchſtes Gut einzuſetzen ſie letzthin bereit ſind. Eine 
Nation zu ſein, bedeutet aber in der neuen Welt nicht, einem ganz beſtimmten 
Volkstum — fei es einem ſchon beſtehenden oder einem neu zu ſchaffenden — 
anzugehören. Man kann in Braſilien nicht Nation gleich Volk ſetzen oder den 
Begriff Nation mit einer beſtimmten Volkszugehörigkeit verquicken, denn die 
braſilianiſche Wirklichkeit zeigt uns, daß es zehn und mehr nationale Braſi⸗ 
lianer gibt, die alle einem anderen Volkstum angehören. Iſt doch Braſilien 
ein Einwandererland, in das jeder Einwanderer fein ihm angeborenes Volks- 
tum mitgebracht hat. Wenn aber trotzdem eine Nation ſich bilden konnte, iſt 
es ein Trugſchluß, heute als das einzig wahre nationale Braſilianertum das 
luſitaniſche anzunehmen und von allen anderen Volksgruppen die Aufgabe 
ihrer völkiſchen Eigenart zu fordern; denn auch die Portugieſen waren Ein⸗ 
wanderer, und wenn ſie das Glück hatten Braſilien zu entdecken, haben ſie 
damit noch kein göttliches oder irdiſches Recht, den andersvölkiſchen Einwan⸗ 
derern ihr Volkstum zu nehmen, zumal es doch nicht abgeſtritten werden kann, 
daß Braſilien ſeinen Aufſchwung in erſter Linie dieſen letzteren zu verdanken 
hat. Allein die nüchternen Zahlen und Leiſtungsſtatiſtiken der Siedlungs⸗ 
gebiete, die ſich völkiſch rein erhalten haben, können dafür den Beweis erbringen. 
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Wenn wir auf dieſer Grundlage die Vorgänge in Braſilien betrachten, die 
unter dem Schlagwort „Nationaliſierung des braſilianiſchen 
Lebens“ jegliche völkiſche Regung, die nicht luſitaniſch iſt, im Keim zu er⸗ 
ſticken beabſichtigt und alle ſchon geleiſtete völkiſche Arbeit vernichtet, fo müſſen 
wir zu dem Ergebnis kommen, daß wir es nicht mit einem Nationaliſierungs⸗ 
programm, ſondern mit einer zielbewußten Entvolkung zu tun haben! 

Denn Entvolkung iſt es, wenn luſitaniſche Lehrerinnen deutſchbraſilianiſche 
Kinder vor ihren Kameraden öffentlich beſchimpfen, nur weil dieſe Kinder 
blonde Haare und blaue Augen haben, wenn es als unpatriotiſch gilt, daß 
deutſche Kinder deutſche Volkslieder ſingen! Entvolkung iſt ferner das Zer⸗ 
ſchlagen des deutſchbraſilianiſchen Schul- und Vereinsweſens; die Forderung, 
daß die deutſchen Pfarrer den deutſchbraſilianiſchen Gemeinden portugieſiſch 
predigen follen; das Verbot der deutſchen Sprache in einigen deutſchbraſiliani⸗ 
ſchen Siedlungsgebieten und was an weiteren Beiſpielen noch anzufügen wäre. 

Dieſer Entvolkungsfeldzug der braſilianiſchen Regierung gegen die deutſche 
Volksgruppe, der ſich, wenn auch weniger kraß, ebenfalls gegen die italieniſche, 
polniſche und japaniſche Volksgruppe in Braſilien richtet, iſt direkt und in⸗ 
direkt die Frucht der von ASA. ausgehenden Panamerika-Propaganda, der 
Braſilien verfallen iſt. Braſilien fühlt ſich heute als Glied der panamerikaniſchen 
Kette, die durch ihre Monroedoktrin die Probleme Europas von den Geſtaden 
der neuen Welt fernhalten will. Deshalb lehnt es ſich lieber an feine pan- 
amerikaniſchen Nachbarn an, auch wenn dies den eigenen Intereſſen zuwider- 
läuft, um den jahrhundertealten Traum der Eigenſtändigkeit und Souveränität 
gegen den vermeintlichen europäiſchen Imperialismus und Expanſionismus 
zu erfüllen. Genau fo ift Braſilien der von USA. ausgegebenen Parole der 
guten Nachbarſchaft, des Kampfes für die Humanität und den Frieden, für 
Kultur und Ziviliſation auf den Leim gegangen, in der Aufteilung der Welt 
in demokratiſche und autoritäre Staaten und ſchließlich auch dem Bemühen des 
in USA. zentralifierten Weltjudentums, eine gemeinſame Front gegen den 
„Faſchismus“ aufzuſtellen. Es iſt bezeichnend für den Zuſammenhang zwiſchen 
dieſer „panamerikaniſchen“ Politik und den ſogenannten „Nationaliſierungs⸗ 
maßnahmen“ in Südamerika, daß dieſe ſich nicht auf Braſilien allein beſchränken, 
ſondern, wenn auch in bedeutend gemilderter Form, in Argentinien und Chile 
zu beobachten find. In allen drei Ländern wurden und werden die eingewan- 
derten Deutſchen, Italiener, Polen und Japaner gewiſſermaßen als Enklave 
ihrer Heimatländer betrachtet, die einſt für ſich das Recht der „Minderheiten“ 
in Anſpruch nehmen und dadurch eine Gefährdung des Staates bedeuten könnten. 
Daß diefe Gedankengänge von den in Südamerika wieder ſehr rührigen Kom- 
muniſten und von den jüdiſchen Emigranten mit allen Mitteln gefördert 
werden, verſteht ſich von ſelbſt. 

Einen willkommenen Anlaß für die Aktionen dieſer Hetzkreiſe bot die 
Sudetenfrage, wo man wieder erneut gegen den „imperialiſtiſchen Ex⸗ 
panſionismus“ der totalitären Staaten den Schrei der „Deutſchen Gefahr“ im 
Süden Braſiliens ausſtoßen konnte. Dieſe dunklen Kräfte verſuchten die Kriegs: 
notwendigkeit als hiſtoriſchen Atavismus Europas hinzuſtellen, dem man die 
Friedenspolitik des amerikaniſchen Kontinents gegenüberſtellte. Ebenſo wurde 
das etatiſtiſche und formalrechtliche Denken des Braſilianers geſchickt aus⸗ 
genutzt, um mit dem Pochen auf das internationale Recht das völkiſche Ord- 
nungsprinzip zu boykottieren. Dabei wurde der alte Trick in erhöhtem Maße 
angewandt, das völkiſche Ordnungsprinzip als imperialiſtiſchen Expanſionis⸗ 
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mus darzuftellen, indem man bewußt den Schluß zog, daß die völkiſche Zu- 
ſammengehörigkeit in der Idee des Nationalſozialismus auch den ſtaatlichen 
Hoheitsanſpruch in ſich begreife, Hitler nun alſo, nachdem er in Europa keine 
territorialen Forderungen mehr habe, nach einem „antarktiſchen Deutſchland“ 
in Südamerika greifen würde. Indem man ſomit nach der alten Methode die 
europäiſche Kriſe als ideologiſchen Konflikt zwiſchen Demokratie und totali⸗ 
tären Staaten darſtellte, verſuchte man dadurch das demokratiſche Gewiſſen 
Braſiliens gegen den imperialiſtiſchen Expanſionismus einzunehmen und zog 
daraus die Schlüſſe: Schutz der europäiſchen Kultur durch den amerikaniſchen 
Kontinent! Anterdrückung der „braſilianiſchen Minderheiten“! Aufrüftung 
gegen den Expanſionismus der totalitären Staaten! 

Dabei iſt in Braſilien bekanntlich jegliche Betätigung für eine ausländiſche 
Partei oder Organiſation verboten, es kann alſo auch von einer Beeinfluſſung 
des Braſilianertums durch eine fremde Macht keine Rede ſein, lediglich die 
kommuniſtiſche Wühlarbeit dauert in nationaliſtiſcher Tarnung nach wie vor 
an. Trotzdem aber ſieht man in den Ausländern Exponenten ihres Arſprungs⸗ 
landes, gegen deffen politiſchen wie ideologiſchen „Imperialismus“ man fich 
als ſouveräner Staat wehren müſſe, und hat in dieſem Sinne die braſilianiſche 
Ausländer-, Einwanderungs- und Schulgeſetzgebung einer radikalen Anderung 
unterzogen. So hat die braſilianiſche Regierung fich das Recht vorbehalten, 
aus wirtſchaftlichen oder fozialen Gründen die Einwanderung von Angehörigen 
beſtimmter Raſſen und Nationalitäten zu beſchränken oder aufzuheben. Ein 
neues Quotenſyſtem fol das weitere rapide Anwachſen einzelner Volfs- 
gruppen verhindern, auch foll die Zuſammenballung und Bildung von „Minder— 
heiten“ durch gemiſchte Koloniſation vermieden werden. Wichtig find weiter- 
hin die Beſtimmungen über die Konzentration und Aſſimilation der Ein- 
wanderer: Konzentration von Einwanderern einer einzigen Nationalität iſt 
verboten, ebenſo kann der Einwanderungsrat die Abgabe von Grundſtücken an 
Ausländer in beſtimmten Gegenden verhindern, wenn ſie den braſilianiſchen 
Intereſſen entgegengeſetzt ſind. Jedes Koloniezentrum muß eine Mindeſtzahl 
von 30% Braſilianern aufrecht erhalten und eine Höchſtzahl von 25 % Aus- 
länder derſelben Nationalität ift zugelaſſen. Im Fall des Mangels an Bra- 
ſilianern kann der Nat dieſes Minimum durch Ausländer, vorzüglich Portu- 
gieſen, ergänzen. 

Die einſchneidendſten Wirkungen jedoch kommen den Beſtimmungen über 
die Schulen in den Einwanderungszentren zu, weil damit die verfaſſungs⸗ 
widrige Einzelinitiative der Staaten durch die ſogenannte „Nationaliſierung“ 
durch Bundesgeſetz legaliſiert wird: Alle Schulen in den Koloniezentren 
müſſen von geborenen Braſilianern geleitet werden. In ſämtlichen 
ländlichen Schulen Braſiliens wird der Anterricht in allen Fächern in 
portugieſiſcher Sprache erteilt. Auf dieſen Schulen darf Minderjäh- 
rigen bis zu 14 Jahren keine ausländiſche (nichtportugiefifche) 
Sprache gelehrt werden. Lehrbücher in portugieſiſcher Sprache, 
Geſchichte und Geographie Braſiliens in portugieſiſcher Sprache find 
obligatoriſch. Keine Kolonie oder Mittelpunkt der Gemeinſchaft darf eine 
ausländiſche (michtportugiefifche) Bezeichnung führen. In den Landzonen 
Braſiliens iſt die Veröffentlichung von Büchern, Zeitſchriften oder Zeitungen 
in ausländiſcher (nichtportugiefifcher) Sprache ohne Genehmigung des 
Einwanderungsrates verboten. 

Mit dieſen Beſtimmungen greift die Ausländergeſetzgebung auf die Braſi⸗ 
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lianer deutſchen Blutes über, indem fie ihnen ihre angeſtammte arteigene Kul⸗ 
tur nimmt. 

Man hat folgerichtig fünf Stützen des Volkstums erkannt: Das Heim, 
den Kindergarten, die Schule, den Verein und die Kirche. Wäh⸗ 
rend man der erſten noch machtlos gegenüberſteht, ſind die weiteren drei faſt 
geſtürzt und die vierte wird verſucht, anzugreifen. Durch das „Comité Federal 
de Nacionalifagäo“, die „Liga de Defeza Nacional“ u. a. und die Schulgeſetze 
der einzelnen Staaten wurde in geſchickter Taktik durch verfaſſungswidrige 
einzelſtaatliche Initiative, geftügt auf Offiziere des Heeres die „Nationaliſie⸗ 
rung“ vorgetaftet. And als das ſtaatstreue Element des Deutſchbraſilianertums 
und die anderen Volkstümer ſich nicht wehrten, war die Zeit gekommen, 
durch die Abernahme der Aktion durch die Polizei und die Innenſtaatsſekre⸗ 
tariate und durch das oben genannte allgemeine Bundesgeſetz das Vorgehen 
zu legalifieren und zu einer Aktion des Bundes zu machen. 

Im letzten Halbjahr wurde die „Nationaliſierung“ rückſichtslos durchgeführt, 
beſonders in den Staaten St. Catharina und Paraná, während Rio Grande 
do Sul durch die vornehme Haltung feines Bundesinterventors Coronel Cor- 
deiro de Farias eine mäßigere Richtung einſchlug. Bekanntlich zeichneten fich 
auch die Schulgeſetze von St. Catharina und Paraná durch ihren blinden Nati- 
vismus vor dem Rio Grande do Suls aus, das noch den Anterricht in einer 
nichtportugieſiſchen Sprache und Anterſtützungen von braſilianiſchen nichtlufi- 
taniſchen Verbänden erlaubte. Auf das neue Bundesgeſetz hin teilte der Unter- 
richtsſtaatsſekretär Rio Grande do Suls mit, daß keine Veranlaſſung beſtehe, 
das riograndenſer Schulgeſetz umzuändern. Sämtliche Schulen in Nio 
Grande do Sul durften mit Einſchränkungen weiter unterrichten, wenn ſie 
ſich regiſtrieren ließen, was wohl nicht zuletzt auch dem tatkräftigen Einſatz der 
Verbände und Konfeſſionen zu danken iſt. Faſt 3000 Privatſchulen wurden 
regiſtriert, allein ſieben italieniſche Schulen geſchloſſen, die ſich nicht regiſtrie⸗ 
ren ließen. In Santa Catharina hingegen und Paraná wurden die 
Schulen reihenweiſe geſchloſſen und neue Staatsſchulen errichtet. 79 Privat⸗ 
ſchulen in Santa Catharina haben bis Ende des Jahres zum feſtgeſetzten Ter- 
min ihre Regiſtrierung beantragt (es gab aber bisher dort allein 350 deutſche 
Privatſchulen). 1936 hatte Santa Catharina 610 Privatſchulen mit 25 200 
Schülern. Ein kleiner Teil der reſtlichen 531 Schulen dürfte in Munizipalſchu⸗ 
len umgewandelt worden ſein, während die übrigen wohl geſchloſſen bleiben. 
Für Parana liegen noch keine Zahlen vor. In Eſpirto Santo wurden 
im erſten Halbjahr 1938 insgeſamt 228 neue Staatsſchulen ins Leben gerufen, 
fo daß jetzt 1468 Staatsſchulen exiſtieren, die von 64 000 Kindern beſucht wer- 
den. Der Staat Rio Grande do Sul allein ſtellte 20 000 000 $ für Schul- 
neubauten zur Verfügung mit einer weiteren Anterſtützung von 700 000 $ 
Bundesbeihilfe. Die feit 1932 beftehende „Cruzada-Nacional de Educação“ 
unter ihrem Präſidenten Guſtavo Armbruſt hat in den ſechs Jahren bis heute 
2400 Schulen ins Leben gerufen; am 13. Mai, dem Sklavenbefreiungstag, 
wurden allein über 1000 neue Staatsſchulen von ihr errichtet, 500 davon allein 
in Santa Catharina. 

Dies zeigt, daß der Staat mit allen Kräften bemüht ift, die Alphabetiſte⸗ 
rung in die Hand zu nehmen. Während man in Rio Grande do Sul die Schu⸗ 
len „nationaliſieren“ und nicht ſchließen will, zerſchlägt man in den nördlicheren 
Staaten in blindem Nativismus ein blühendes Schulweſen, während Braſi⸗ 
lien mit ſeinen 75 Prozent Analphabeten nur noch von China, Indien und 
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Agypten übertroffen wird. Welch einen ungeheuren nicht zu übertreffenden 
Beitrag die deutſchen und deutſchbraſilianiſchen Schulen durch ihre freiwillige 
und für den Staat koſtenloſe Organiſation geleiſtet haben, geht daraus hervor, 
daß in Sao Paulo, dem weitentwickeltſten Staat Braſiliens noch zwei Drittel 
der ſchulpflichtigen Kinder, das ſind etwa 650 000, ohne Schulunterricht ſind, 
während bereits ſeit einigen Jahren, abgeſehen von einigen Hauptſtädten, es 
acht von Deutſchſtämmigen bewohnte Munizipien im Süden ſind, die hinſicht⸗ 
lich der Schülereinſchreibungen und Beſucherzahl an der Spitze des Volks⸗ 
ſchulunterrichtes ſtehen: São Leopoldo, Eſtrella, Montenegro, Joinville, Santa 
Cruz, Lageado, S. Sebaſtido do Cahy und Blumenau. 

Am ſtärkſten wurden daher auch die deutſchen und deutſchbraſilianiſchen 
Schulen, Vereine und Kirchen von dieſen Maßnahmen betroffen. Während 
man auf der einen Seite die deutſchen Verdienſte anerkennt, indem man den 
29. Juni als Gründungsfeiertag von Petropolis erklärt und in São Leopoldo 
den 25. Juli als ſtädtiſchen Feiertag, beſeitigt man auf der anderen Seite alles, 
was an deutſche Aufbauarbeit erinnern könnte. So wurde z. B. der 2 5. Juli, 
der in Rio Grande do Sul und Santa Catharina bereits zum Staatsfeiertag 
erhoben worden und 1936 ſogar ſchon in der Bundeskammer in erſter Leſung 
als Nationalfeiertag angenommen worden war, ſtillſchweigend durch andere 
Geſetze abgeſchafft. Trotzdem feierte das Deutſchbraſilianertum ſeinen „Anſer 
Tag“ im Gedenken an feine deutſchen Vorfahren und die nicht zu überbie- 
tenden Leiſtungen des deutſchblütigen Elements am Aufbau feiner brafiliani- 
ſchen Nation. Das Sekretariat des Innern von St. Catharina ging ſogar ſo 
weit, einen Regiſtrierungsantrag einer Schule auf den Namen „25. Juli“ ab- 
zulehnen, weil das eine „ausländiſche“ Bezeichnung ſei. 

Beſonders ging man gegen die Kindergärten vor. So wurden in 
Blumenau die vier Kindergärten endgültig geſchloſſen und ſämtliches Lehr: 
material beſchlagnahmt und in São Paulo, Paraná und St. Catharina ganze 
Reihen von Kindergärten neu eröffnet. 

Das Gebiet der Schule dagegen ift das Zentrum der „Nationaliſie⸗ 
rung“, weil man durch fie die Bildung von „raſſiſchen Anruheherden“ ver- 
meiden will. Dazu wurde das Schulvereinsgeſetz von Santa Catharina er- 
laſſen, große Aufwendungen für ſtaatliche Schulneubauten von den Staaten 
wie vom Bund aufgebracht, überraſchende Inſpektionsreiſen der Unterrichts: 
ſekretäre in Rio Grande do Sul unternommen, in St. Catharina beſtimmt, daß 
Schulen auch von Kirchen unabhängig ſein müſſen, daß in manchen Gegenden 
nur portugieſiſch gepredigt werden dürfe und durch Bundesgeſetz der Schul- 
unterricht nach dem Abkommen der Panamerikaniſchen Friedenskonferenz pazi⸗ 
fiſtiſch orientiert. Die Jugendbewegungen wurden entweder aufgelöſt oder den 
no „Escoteiros“ (Pfadfinder) unterftellt, mit Ausnahme Rio Grande 

o Suls. 

Aber erft recht ging man gegen die Vereine an. So wurden in St. Ca- 
tharina ſämtliche Präſidenten der Vereine, die ſich nicht „nationaliſiert“ hat⸗ 
ten, von einem der Hauptführer dieſer Kampagne, General Meira de Vascon⸗ 
cellos, durch Offiziere erſetzt. General Meira iſt jetzt zum Kommandanten der 
1. Militärregion Nio de Janeiro befördert worden und trägt fih mit dem 
Gedanken einer „Associação Civico-Popular“, die die Ideen und Ziele eines 
Groß- Braſtlien des Neuen Staates gegen fremde Ideologien propagieren ſoll. 
Selbſt vor den Grabſteinen machte dieſer völkiſche Haß nicht halt: In St. Ca⸗ 
tharina wurden in einem Munizip alle nichtportugieſiſchen Inſchriften beſei⸗ 
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tigt, ſelbſt die lateiniſchen. Ebenſo wurden eine Zeitlang ſämtliche nicht portu- 
gieſiſchſprachigen Zeitungen verboten, die jetzt ihren Druck wieder aufgenom- 
men haben. Auch das Theaterweſen beabſichtigt man zu nationaliſieren, indem 
nichtportugieſiſchſprachige Stücke, auch Opern, eingeſchränkt werden und nur 
geborene Braſilianer Theater leiten dürfen. Auch die Nationaliſierung der 
Flugzeugbeſatzungen wird durchgeführt. In den Koloniegebieten beginnt man 
ſich für die Feſtſtellung der völkiſchen Miſchehen zu intereſſieren und den alten 
Traum einer „braſilianiſchen“ Sprache verſucht man durch eine neue amtliche 
Orthographie zu erfüllen, die bis auf einen amtlichen Verweis nicht einmal vor 
den Eigennamen — beſonders den nichtportugieſiſchen — halt machte. Auch 
die Vereinsverſammlungen in Rio Grande do Sul dürfen nur nach vorheriger 
Regiftrierung ſtattfinden. 3 

Auch die anderen Volkstümer wurden hart betroffen. Die Italiener 
hauptſächlich in Rio Grande do Sul durch die Schließung ihrer fieben Schulen 
und in Sao Paulo, Paraná und St. Catharina. 

Die Japaner wurden beſonders in São Paulo in Mitleidenſchaft gezogen, 
wo 269 japaniſche Lehrer 1573 brafilianifchen gegenüberſtehen, ebenſo durch 
das Verbot in Matto Groſſo und Rio de Janeiro. 

Die faſt 300 000 zählenden Polen und Polobraſilianer verloren 
die meiften ihrer Organiſationen. So löfte fich der „Verband der Polobrafi- 
lianer“, die „See- und Kolonial-Liga“, der „Polniſche Lehrerverband“ im Zug 
der „Nationaliſierung“ auf und die Pfadfinderorganiſation mit ihren 2500 
Mitgliedern wurde der brafilianifchen Pfadfinderſchaft eingegliedert. Nicht 
alle nahmen diefe Maßnahmen regungslos hin. In Lagoas, Paraná, zün- 
deten die Polen einfach ein Schulhaus an, als es ihnen genommen werden 
folte, und der ehemalige polniſche Geſandte in Braſilien, Thaddäus Gra- 
bowsky, gab ſeiner Auffaſſung dahin Ausdruck, daß die polniſchen Auswan— 
derer andere Länder bevorzugen würden, wenn Braſilien bei dem gegenwärtigen 
Kurs verbleibe. 

In den Kreiſen des Deutſchbraſilianertums fehlte es nicht an aufrechten 
Männern, die die Rechte ihres Volkstums vertraten. Wie Markus Kon- 
der damals mannhaft auftrat, ſo ſtand der Hauptmann des braſilianiſchen 
Heeres, Heinrich Oskar Wiederſpahn, für die Rechte der Deutſchbraſi— 
lianer ein. Er wurde verhaftet. Weiter melden die Zeitungen, daß Fried- 
rich Kopp, der Sekretär der „Federacäo 25. Julho“ in Rio de Janeiro ver- 
haftet worden fei und im Gefängnis Selbſtmord begangen habe und daß Diret- 
tor Franzmeyer vom Evangeliſchen Lehrerſeminar in Rio Grande do 
Sul feines Amtes enthoben wurde. Die Kirchen beider Konfeſſionen traten 
immer und immer wieder ein und auch der Handel ſcheute ſich nicht, klare 
Worte der Zurückweiſung für begangenes Anrecht zu finden. 

Aber noch weitere Kreiſe ziehen dieſe „Nationaliſierungsmaßnahmen“: Es 
beginnt die Nückwanderung. Immer und immer wieder melden die 
Zeitungen Rückwanderer aller Nationalitäten oder Auswanderung in andere 
ſüdamerikaniſche Staaten. So wurde z. B. allein die Rückwanderung in Santa 
Catharina von November 1937 bis Auguſt 1938 auf 491 Rückwanderer gegen⸗ 
über 563 Perſonen feſtgeſtellt, in der Hauptſache Bauern, Handwerker, Teh- 
niker und Kaufleute. Das ſind gewiß beſcheidene Zahlen, aber dazu iſt zu be⸗ 
merken, daß St. Catharina bis dahin überhaupt keine Rückwanderung aufzu⸗ 
zeigen hatte. Hinzu kommt, daß die Geſamteinwanderung Braſiliens in den 
letzten Jahren erheblich zurückgegangen ift (12 700 im Jahre 1936 gegenüber 
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50 000 im Jahre 1934), fo daß ein ernſtes Problem für Braſilien durch die Ab⸗ 
wanderung überaus tüchtiger Kräfte entſteht. 

So erweiſen ſich die „Nationaliſierungsmaßnahmen“ als wirkſames Mittel 
der panamerikaniſchen und internationalen Politik. ASA. verſucht mit feinem 
ſchleichenden Dollarimperialismus die nationalen Regungen eines erwachten 
Staates zu droſſeln. Dazu ſcheut es keine Mittel. Durch geſchickte Verdrehung 
lenkt es das Nationalgefühl der „Beſchützten“ auf den „expanſtoniſtiſchen 
Imperialismus“ der totalitären Staaten, unterſtützt durch jüdiſche und kom⸗ 
muniſtiſche Hetzkreiſe der Preſſe und Finanz, ſowohl in ASA. wie in Argen⸗ 
tinien, Braſilien und Chile. So werden die aufrichtigen Gefühle luſobraſilia⸗ 
niſcher vaterlandsliebender Nationaliſten gegen die eigenen Mitbürger inner⸗ 
halb der eigenen Nation ausgeſpielt, die nicht merken, wie gewiſſe dunkle 
Kräfte fie in eine Xenophobie hineinſteigern wollen nach der alten Methode: 
Der Friede kann nur durch die Revolution erhalten bleiben. Es fehlt aber 
auch nicht an einſichtigen Nationaliſten, die gerade in letzter Zeit die unwei⸗ 
gerlichen Verdienſte der noch nie anders als national geweſenen Deutſchbraſi— 
lianer und ihr Braſilianerſein anerkennen und es nicht verheimlichen, daß man 
in manchen Gegenden mit der „Nationaliſierung“ zu weit gegangen iſt. An 
ihnen liegt der Aufbau eines wahren Braſilien. 


Argentinien 


Beſchränkung der deutſchen Schulrechte — Deutſche Gemeinſchaftsleiſtungen — 
Eine deutſche Siedlung wird zur Stadt 


Ein neues Werk deutſchen Gemeinſchaftsgeiſtes wurde vollendet und am 
2. Oktober eingeweiht: das Ferienheim des Deutſchen Krankenvereins 
von Buenos Aires in Rumipal (Provinz Cordoba). Das Heim ſteht auf 
einem 6 Hektar großen Gelände in ſchönſter landſchaftlicher Amgebung in einer 
der geſündeſten Gegenden Argentiniens, 700 Meter über dem Meeresſpiegel, 
am Afer des fiſchreichen Stauſees Dique Rio Tercero. Im Hintergrund erhebt 
ſich die Sierra Grande mit den drei Gipfeln des Champaquis. 

Auch die Inneneinrichtung des Heimes iſt bis in alle Einzelheiten fertig- 
geſtellt. Das Werk, das dank des Opfergeiſtes und Zuſammenhaltens aller 
Deutſchen in Buenos Aires alle entgegenſtehenden Schwierigkeiten über— 
winden konnte, ift ein ſichtbarer Beweis dafür, daß unter den Deutſchen am 
La Plata eine wirkliche Volksgemeinſchaft beſteht. — 

„Villa Calamuchita.“ Die Siedlung „El Sauce“ — gegründet von 
mutigen deutſchen Siedler-Pionieren und bevölkert zu einer Zeit, als das ſchöne 
Calamuchita⸗Tal in den Cördobabergen noch ein vergeſſener Dornröschen 
winkel war, mit einem halsbrecheriſchen Zufahrtsweg aus der guten, alten 
Ochſenkarrenzeit — liegt heute, dank einer großzügigen Wegebautätigkeit der 
Regierung, an einer ebenſo guten wie landſchaftlich ſchönen Touriſtenſtraße 
und entwickelt ſich raſch zu einem ſtarken, deutſchen Kultur- und Siedlungs⸗ 
mittelpunkt. Tauſende von Obft- und Schattenbäumen find in den letzten 
Monaten wieder hinzugepflanzt worden, neue ſchmucke Hausbauten ſind ent⸗ 
ſtanden. Nun ſoll die Siedlung planmäßig nach modernſten Geſichtspunkten 
erweitert und zur Munizipalitäts- (Amts-) Stadt erhoben werden. Da der big- 
herige nichtsſagende Name „El Sauce“ (= die Weide) zu Verwechſlungen 
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mit anderen gleichlautenden Siedlungen Anlaß bot, wurde auf einer ſtark 
befuchten Verſammlung der ortsanſäſſigen deutſchen Volksgenoſſen beſchloſſen, 
ſie „Villa Calamuchita“ zu taufen. Das deutſche Städtchen liegt am Fuße der 
Sierra Chica (Provinz Cördoba) und bietet herrliche Ausflüge in die Am⸗ 
gebung. — 

In Poſadas (Miſtones) ſtarb am 18. September im Alter von 85 Jah- 
ren der ehemalige deutſche Vizekonſul Theodor Kopf. Er war einer der älteften 
in Miſtones anſäſſigen Deutſchen. Vor mehr als 65 Jahren kam er von 
Deutſchland nach Argentinien und hat ſeitdem faſt ausſchließlich in Miſiones 
gelebt, davon mehrere Jahrzehnte lang in Poſadas. Von 1912—1926 verſah 
er ehrenamtlich das deutſche Vizekonſulat in Poladas und hatte Gelegenheit, 
während der Kriegs- und Nachkriegszeit ſehr viel Gutes für ſeine deutſchen 
Volksgenoſſen zu tun. Dafür wurde er von der deutſchen Regierung mit dem 
Zivilverdienſtabzeichen ausgezeichnet. — 

Am 15. September feierte der große, in ganz Argentinien und weit dar⸗ 
über hinaus bekannte Vortragskünſtler und Nezitator Theodor Burgarth fein 
50jähriges Bühnenjubiläum durch einen Vortragsabend von ganz eigenartiger 
Geſtaltung. Er ſtellte ſeiner Zuhörerſchaft ſieben große Dramen der Welt⸗ 
literatur zur Auswahl, von denen er dann das ausgewählte wortwörtlich, voll- 
ſtändig, frei aus dem Gedächtnis vortrug; eine ſtaunenswerte Gedächtnis- 
leiſtung, wenn man bedenkt, daß Burgarth nunmehr 75 Jahre alt iſt. — 

An der diesjährigen Hindenburg⸗Gedächtnisſtaffel beteiligte fich der La- 
Plata⸗Gau des Reichsbundes für Leibesübungen mit 175 Teilnehmern (1937: 
160). Die Laufſtrecke betrug 5 Kilometer und führte von Anchorena bis Vicente 
5 9 Dieſer Staffellauf war ein großes ſportliches Ereignis für Buenos 

weg. — 


Auf einer vom Nationalrat für Erziehung (Consejo Nacional de Educaciön) 
abgehaltenen Sitzung wurden neue Beſtimmungen für die im Bereich der 
Republik beſtehenden ausländiſchen Privatſchulen erlaſſen. Da diefe auch für 
unſere über 200 deutſchen Schulen in Argentinien von einſchneidender Bedeu⸗ 
tung ſind, ſollen hier die wichtigſten dieſer Beſtimmungen bekanntgegeben 
werden. 

Auf allen ausländiſchen Privatſchulen muß von jetzt ab die Landesflagge 
(blau-weiß-blau) wehen. In den Schulräumen müſſen Karten von Argentinien 
und Bildniffe der argentiniſchen Nationalhelden aufgehängt werden. 

Im Sprachunterricht ſind Gegenſtände aus der argentiniſchen Geſchichte 
und Erdkunde zu verwenden. Desgleichen iſt den Schülern die Bedeutung der 
5 Hoheitszeichen und der Wortlaut der Nationalhymne zu er- 
läutern. Auch muß den Kindern das Vorwort und der Inhalt des erſten Teiles 
der argentiniſchen Verfaſſung verſtändlich gemacht werden. 

In den ausländiſchen Privatſchulen ift jede offene oder geheime Propa⸗ 
ganda für politiſche und raſſiſche Gedankengänge verboten. Auch Gewohnheiten 
und Aberzeugungen, die im Gegenſatz zur Verfaſſung und den Geſetzen Argen⸗ 
tiniens ſtehen, dürfen den Kindern nicht beigebracht werden. Abzeichen, Gruß⸗ 
formen, patriotiſche Veranſtaltungen ausländiſchen Charakters, das Anbringen 
von Bildniſſen ausländiſcher Staatsmänner iſt demnach verboten. 

Sehr ſtreng ſind auch die Beſtimmungen über die Meldepflicht der einzelnen 
Schulvorſteher gegenüber den argentiniſchen Schulbehörden, um zu verhindern, 
daß ein ſchulpflichtiges Kind dem Schulzwang entzogen werde. Den Behörden 
iſt alljährlich eine alphabetiſch geordnete Liſte der Schüler von der 1. bis zur 
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6. Klaſſe einzureichen, damit diefe dann von der offiziellen Prüfungskommiſ⸗ 
fion geprüft werden können. 

In den Morgenſtunden iſt der Anterricht dem offiziellen Programm der 
argentiniſchen Schulbehörden anzugleichen. Den eigentlichen argentiniſchen 
Anterricht in den Klaſſen 1 bis 6 dürfen lediglich geborene oder naturaliſierte 
Argentinier erteilen. 

Sämtliche argentiniſche Nationalfeiern müſſen in genauer Befolgung der 
Beſtimmungen des Nationalrates für Erziehung begangen werden. 

Obwohl dieſe Beſtimmungen nicht ſo radikal ſind wie die der braſilianiſchen 
Nationaliſierungsbehörden, ſo iſt doch klar daraus erſichtlich, daß aus ihnen 
namentlich auch den kleineren und ärmeren deutſchen Vereinsſchulen in der 

rovinz erhebliche Schwierigkeiten erwachſen. Das Anterſuchungsergebnis der 

rovinzbehörden (Pampa, Buenos Aires, Miſiones) fiel zwar durchaus zu⸗ 

gunften der deutſchen Privatſchulen aus; trotzdem ift aus dieſen neuen Be- 

ſtimmungen ein deutlicher Teilſieg der deutſchfeindlichen Preſſehetze re 
T 


Kolumbien 
Aus dem Leben der deutſchen Kolonie in Bogota 


Aus einem Bericht an das DAZ.: ... Eben haben wir die Rede der 
Reichsfrauenfchaftsführerin von Nürnberg gehört, haben mit der gleichen 
jubelnden Zuſtimmung ihren Worten gelauſcht, wie ſie durch den Lautſprecher 
zu uns drangen; und auch in uns klingt ihr Appell an die Hilfsbereitſchaft und 
den Gemeinſchaftsſinn jeder einzelnen deutſchen Frau, jedes Mädels, nach. Wir 
auslandsdeutſchen Frauen ſind dankbar, daß wir uns miteinreihen dürfen in 
die große deutſche Volksgemeinſchaft, gern wollen wir mit unſern beſcheidenen 
Kräften uns einreihen in die Schar der Helferinnen. 

Du weißt, daß hier in Bogota eine Ortsgruppe der „Arbeitsgemeinſchaft 
der deutſchen Frau im Auslande“ beſteht, die zwar nicht ſehr groß iſt, da ſie 
noch in der Entwicklung begriffen iſt. Von ihr wurde im vorigen Herbſt eine 
Kleiderſammlung veranſtaltet, die ein erfreuliches Ergebnis zeigte. Nachdem 
drei deutſche Familien hinreichend mit Kleidungsſtücken verſorgt worden waren, 
konnte noch eine recht große Kiſte mit Kleidungsſtücken nach Deutſchland ge⸗ 
ſandt werden. Doch 120 nach dem Abſchicken der Kiſte ging die Arbeit luſtig 
weiter, ſo daß wir im März ſchon wieder zwei Pakete mit Kinderſachen an das 
Hilfswerk „Mutter und Kind“ ſchicken konnten... 

Ebenſo wie bei euch wird hier von Oktober bis März gemeinſam Ein⸗ 
topf gegeſſen, wobei tüchtig geſpendet wird. Daneben läuft die Sammlung 
der freiwilligen monatlichen Spenden und auch dazu geben alle freudig ihr 
mehr oder minder großes Scherflein. Der größte Teil des Geldes bleibt hier 
im Lande und dient dazu, bedürftigen Volksgenoſſen die Heimfahrt nach 
Deutſchland zu ermöglichen. So konnten gerade jetzt für verſchiedene Oſtmärker 
die Koſten bezahlt werden 

Im Auguſt fand die Vierhundert⸗Jahrfeier der Stadt Bogota ſtatt. Dazu 
haben alle Angehörigen fremder Staaten, die innerhalb der Stadt geſchloſſene 
Kolonien bilden, der Stadt ein größeres Geſchenk gemacht, das entweder Wohl⸗ 
fahrtszwecken oder der Ausſchmückung der Stadt galt. Auch die deutſche Kolonie 
ſtiftete der Stadt ein ſchönes Geſchenk, und zwar ein Denkmal Alexan⸗ 
der von Humboldts. Diefes Denkmal wurde gegenüber dem Votaniſchen 
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Inſtitut aufgeſtellt und bildet den Abſchluß gärtneriſcher Arbeiten. Am 
4. Auguſt 1938 fand die Abergabe des Denkmals durch den deutſchen Geſandten 
ſtatt. Trotz des regneriſchen Wetters hatten fih viele Deutſche zu dieſem feier- 
lichen Akt eingefunden. Der deutſche Geſandte übergab nach kurzen Ausfüh- 
rungen das Denkmal der Obhut der Behörden und ein Vertreter des Ober- 
bürgermeiſters pries in längerer Nede die unvergleichlichen Verdienſte des 
großen deutſchen Gelehrten. 

Auch die alten Bräuche werden nicht vergeſſen. So feiern wir in Bogota 
auch die Sonnenwende. Freundlich ſcheint die Sonne, als wir uns vor 
der deutſchen Schule treffen, um den dort wartenden Autobus zu beſteigen. 
Schnell geht es aus der Stadt hinaus. Inzwiſchen iſt es dunkel geworden. 
Nach einer kurzen Fahrt wird gehalten und der Marſch zum Berg, wo das 
Sonnenwendfeuer abgebrannt werden ſoll, beginnt. 

Der deutſche Jugendring marſchiert auf, die Mädchen in weißen 
Bluſen, die Jungen im Braunhemd, während wir Alteren als Gäſte der 
Jugend im Halbkreis um den Holzſtoß ſtehen. Das erſte Lied klingt auf, dann 
entzünden vier Jungen den Holzſtoß. Erſt zaghaft nur, dann immer kräftiger 
ſchlagen die Flammen heraus. Spruch und Lied erklingen im Wechſel, bald 
als Treueſchwur für Heimat und Führer, bald zum Gedenken an die Helden 
des Großen Krieges und der Bewegung. Wir ſtehen ſchweigend, den 
Arm zum Deutſchen Gruß erhoben. Der Ortsgruppenleiter der NSDAP. 
weiht die neue Fahne des Deutſchen Jugendringes. Ergriffen und feuchten 
Auges lauſchen wir ſeinen Worten. So verbindet uns die Feier feſter mit der 
Heimat, und durch das Ausüben dieſes alten Brauches ſenkt unſre auslands⸗ 
deutſche Jugend ihre Wurzeln tief hinein in den Heimatboden und ſaugt aus 
ihm neue Kraft. 


Afrika 


Das ſüdafrikaniſche Echo auf die deutſche Kolonialforderung — Der Abwehr⸗ 
kampf des Südweſt⸗Deutſchtums gegen die antideutſche Hetze. 


Die Haltung der ſüdafrikaniſchen Anion zur Befriedigung des deutſchen 
Kolonialanſpruches iſt im großen und ganzen negativ. 

Die Bloemfonteiner Zeitung „Friend“ veröffentlichte zwar eine Zu⸗ 
ſchrift, deren Verfaſſer erklärte, es werde ein großer Beitrag zum Weltfrieden 
ſein, wenn Südweſtafrika an Deutſchland zurückgegeben werde, doch ſteht der 
„Friend“ mit dieſem Verſtändnis für die Vorbedingungen eines Weltfriedens 
vereinfanft da. Die übrigen ſüdafrikaniſchen Zeitungen äußern fich durchweg ab- 
lehnend. Die von ihnen dabei angeſchlagene Tonart wechſelt je nach dem poli- 
tiſchen Lager, in dem ſie ſtehen. 

„Die Burger“, das Blatt der nationalen afrikaniſchen Oppoſition, macht 
wohl das „wilde Kampfgekräh“ und „Säbelraſſeln“ der Gegner der deutſchen 
Kolonialfoederung lächerlich, erklärt aber anſchließend, daß es für die Anion 
„wünſchenswert wäre, Südweſt zu behalten“. 

Den gleichen Wunſch hegt der Johannesburger „Sunday Expreß“ 
und erweitert ihn noch zugunſten Englands: „Südweſtafrika 5. Provinz der 
ſüdafrikaniſchen Anion, Tanganyika unlösbarer Beſtandteil des Britiſchen Bun⸗ 
des der oftafriferiichen Staaten.“ Als „beiten Ausweg aus der Schwierig— 
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keit“ ſieht er es an, „wenn man Deutſchland Togo und Kamerun zurückgäbe“. 
Gemäß ſeiner probolſchewiſtiſchen Einſtellung glaubt das Johannesburger 
„Forum“, die armen Eingeborenen vor dem Zugriff der „Nazifauſt“ ſchützen 
zu müſſen und verſteigt ſich dabei zu der Behauptung, „daß namentlich die 
Hereros jeder Möglichkeit einer Wiederherſtellung der deutſchen Hoheit mit 
äußerſter Beſorgnis entgegenſehen“. Der Herausgeber des „Forum“ ſcheint 
noch nicht in Südafrika geweſen zu ſein, ſonſt würde er wiſſen, daß gerade 
die Hereros noch heute die einſtige deutſche Schutzherrſchaft dankbar anerken⸗ 
nen und ſie zurückwünſchen. 

Der „Vereinigten Partei“, der Regierungspartei Südafrikas, ſcheint dieſe 
antideutſche Preſſehetze nicht erwünſcht zu fein. Sie überreichte der Regierung 
auf dem Bloemfonteiner Parteitag jedenfalls den Antrag, zur Verhinderung 
falſcher und entſtellter Nachrichten ein ſüdafrikaniſches Preſſegeſetz einzubrin⸗ 
gen. Ein Beſchluß, auf den der größte Teil der Anionspreſſe natürlich mit leb⸗ 
haftem Angriff gegen die Regierungspartei antwortete! 

Zu dieſer Preſſepropaganda gegen die deutſchen Kolonialanſprüche tritt 
die Hetze durch das geſprochene Wort. Was ſogenannte, zumeiſt jüdiſche „Volks⸗ 
redner“ an Schauergeſchichten über Deutfchland erfinden und erlügen und all- 
ſonntäglich abends in Kapſtadt, Johannesburg, Durban und Bloemfontein von 
Markt- und Stadtplätzen aus in eine aus Buren, Engländern, Farbigen und 
Schwarzen bunt zuſammengeſetzte Zuhörerſchaft hineingeifern, ift an Gemein- 
heit und Niedertracht kaum zu überbieten. 

Daß Vertreter der jüdiſchen Raſſe als Privatperſonen Stimmung gegen 
Deutſchland zu machen verſuchen, iſt nicht weiter verwunderlich. Mit Erſtaunen 
muß man aber feſtſtellen, daß auch Abgeordnete ſich in den Dienſt der Hetze 
gegen den deutſchen Kolonialanſpruch ſtellen und dabei mit den e 
und einfältigſten Argumenten aufwarten. In Johannesburg malte der Abge⸗ 
ordnete Kentridge einer Frauengliederung der Regierungspartei die Rückgabe 
„irgendeiner Kolonie irgendwo in Afrika“ an Deutſchland als Bedrohung und 
Gefahr für die Anion aus, da dieſe dann zu einem „Vaſallenſtaat“ Deutſchlands 
werden würde. 

Auch der ehemalige Miniſter Hofme yer ſtellt ih auf die antideutſche 
Seite. Er verquickte die Kolonialfrage mit der Löſung des Judenproblems in 
Deutſchland, indem er in einer öffentlichen Verſammlung erklärte, daß die Rück⸗ 
gabe der Kolonien abhängig ſei von einer „Herzensänderung“ der führenden 
Männer Deutſchlands; denn man könne einem Land, das feine raſſiſchen Min- 
derheiten unterdrücke und auszurotten verſuche, keine Gebiete mit ſchwarzer 
und farbiger, alſo andersraſſiſcher Bevölkerung ausliefern! Das Judentum 
Südafrikas wird Herrn Hofmeyer hierfür Dank ſagen, aber die in letzter Zeit 
in Johannesburg und Benoni erfolgten judenfeindlichen Kundgebungen, wo⸗ 
bei es zu Straßenkämpfen mit Juden und einem Dynamitanſchlag auf die 
Synagoge gekommen iſt, müßten Herrn Hofmeyer eigentlich Anlaß zu einer 
Berichtigung ſeines Arteils über Deutſchland ſein. Außerdem hätte man gerade 
von ihm als raſſebewußtem Bur mit deutſcher Abſtammung ein beſſeres Ver⸗ 
ſtändnis für die raſſepolitiſchen Maßnahmen des Dritten Reiches und die „Her⸗ 
zensbeſchaffenheit“ ſeiner leitenden Männer erwarten können! 


Vor dem Kongreß der Regierungspartei in Pietermaritzburg hat General 
Smuts, der einſtige ſüdafrikaniſche Prenier und Erfinder des Mandats- 
ſyſtems, das als jo wunderbar ausgeklügelt angefehen wurde und doch in feinem 
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Endzweck fo durchſichtig ift, geäußert, Südafrika werde feine vitalen Intereſſen, 
einſchließlich Südweſts, bis zum äußerſten verteidigen. 

Neben Preſſe, Straße und Verſammlungslokalen werden in Südafrika auch 
die Kinos in die Haßpropaganda gegen Deutſchland einbezogen. In einer 
Wochenſchau, die Szenen der internationalen 1 wiedergab, wurde die 
Löſung der ſudetendeutſchen Frage als „Vernichtung einer Nation“ bezeich- 
net und durch entſtellte Bildberichte verſucht, Deutſchland als ein Land er- 
ſcheinen zu laſſen, das nach Krieg dürſte und ſeine Aufrüſtung nur im Hinblick 
auf einen Angriffskrieg vornähme. 

Gegen dieſe Vergiftung der öffentlichen Meinung nimmt „Die Burger“, 
das Blatt des nationalen Afrikanertums, Stellung und verweiſt auf das füd- 
afrikaniſche Zenſurgeſetz von 1931, wonach „polemiſche Bildberichte über inter⸗ 
nationale Politik“ verboten ſind. „Die Burger“ ſchließt mit den Worten, die 
Öffentlichkeit Südafrikas wünſche nicht, im Kino von einer rachſüchtigen Propa- 
ganda beläſtigt zu werden. 

Feſte organiſatoriſche Formen hat die antideutſche Kolonialpropaganda er 
halten durch die Gründung der Ligen in Oft- und Südweſtafrika, die ſich für 
den kolonialpolitiſchen Status quo einſetzen und die öffentliche Meinung gegen 
die Rückkehr der Kolonien zu Deutſchland mobiliſteren ſollen. Der Haupt⸗ 
ausſchuß der „Oſtafrikaniſchen Liga“ beſteht aus Engländern, Juden 
und Indern, Vorſitzender der „Süd weſtafrikaniſchen Liga“ ift Lard- 
ner Burke, dem im Vorſtand der Abgeordnete Taljaard hilfreich zur Seite ſteht. 
Wieder einmal haben ſich dieſe beiden Männer Lardner Burke und Taljaard an 
die Spitze der antideutſchen Propagandaarbeit in Südweſt geſtellt. 

Aus all dieſer im Vorſtehenden angeführten antideutſchen Propaganda 
ſpricht zum einen der hemmungsloſe Haß des Judentums gegen alles Deutſche, 
zum andern das ſchlechte Gewiſſen Südafrikas und eine gewiſſe Anruhe und 
Beſorgnis über den Ausgang der kolonialen Bereinigung mit Deutſchland. 

Gegen diefe Hetzpropaganda wehrt fich mit ſcharfer Klinge die „S wa ko p- 
munder Zeitung“, das Blatt der Südweſt⸗Deutſchen. Sie kennzeichnet 
dieſe Hetze wohl am beſten, wenn ſie darin nicht nur eine Beleidigung und 
Herausforderung der deutſchen Bevölkerung Südweſtafrikas, ſondern auch mit 
Recht einen Verrat an der Sache der weißen Raſſe im afrikaniſchen Erdteil 
ſieht. Sie ſchreibt hierzu: 

„Die weißen Völker ſchaden ſich nur ſelbſt, wenn ſie ihre politiſchen Kämpfe 
im Kolonialland in blindwütigen Haß und hemmungsloſe Hetze ausarten laſſen. 
Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit werden dieſe Auseinanderſetzungen inner⸗ 
halb der weißen Herrenſchicht von den Anterworfenen verfolgt, und man kann 
ſicher ſein, daß derartige Produkte auf den Werften unſerer angeblich ſo harm⸗ 
loſen Eingeborenen lebhafte Beachtung finden. Man braucht fih in Süd- 
afrika nicht zu wundern, wenn dieſe Art der Handhabung der Preſſefreiheit in 
den Köpfen der Farbigen allerhand merkwürdige und unberechenbare Vor⸗ 
ſtellungen weckt, die ſich vielleicht früher als man annimmt, gegen die Geſamt⸗ 
heit der weißen Naſſe, gegen die weiße Herrſchaft an fh richten.“ 

In Anbetracht der organiſatoriſchen Sammlung der antideutſchen Kräfte 
in Südweſt ift es doppelt erfreulich, daß der „Deutſche Süd weſtbund“, 
nachdem man lange von ihm kaum etwas gehört hatte, nun wieder in den Vor⸗ 
dergrund getreten iſt. Der letzthin erfolgte Aufruf zum Eintritt in den „Deut⸗ 
ſchen Südweſtbund“ verfolgte den Zweck, alle naturalifierten Deutſchen — den 
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Nichtnaturaliſierten ift ja durch das bekannte Ausnahmegeſetz vom April 1937 
jede politiſche Betätigung verboten — in geſchloſſener Organiſation zu ſam⸗ 
meln, die es ermöglicht, den Intereſſen der geſamten deutſchen Bevölkerung 
Südweſts zu dienen und nötigenfalls auch alle nach den Landesgeſetzen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden politiſchen Rampf- und Abwehrmittel einzuſetzen. 

Auf der Delegiertenverfammlung des „Deutſchen Südweſtbundes“ 
nahm das ſüdweſter Deutſchtum ganz eindeutig zur Kolonialfrage Stellung 
und nahm folgende Entſchließung an: 

1. Bis zur endgültigen Löſung der Kolonialfrage beſteht der Deutſche Süd⸗ 
weſtbund auf ſtrikter Einhaltung des Mandatsſyſtems. Der Deutſche Süd⸗ 
weſtbund ſteht auf dem Boden der moraliſchen und ſachlichen Berechtigung 
der deutſchen Kolonialforderungen und ſteht in geſchoſſener Abwehr gegen 
alle Verſuche, die Mandate zu annektieren oder das Deutſchtum aus dem 
Mandatsgebiet zu verdrängen. 

2. Anderung des beſtehenden Wahlrechts und Einführung eines Mandats- 
bürgerrechts, das dem Deutſchtum gleiche Rechte und Pflichten, wie den 
Südafrikanern, gewährt. 

3. Der Deutſche Südweſtbund erhebt Proteſt gegen die vertragswidrige UAn- 
wendung des Einwanderungsgeſetzes, durch die deutſche Einwanderung 
praktiſch unterbunden und die wirtſchaftliche Entwicklung des Landes 
aufs ſchwerſte geſchädigt wird. 

Als Symbol ift es wohl auch zu werten, daß die „Swakopmunder Zei⸗ 
tung“ vom 1. Januar an nicht mehr unter dieſer Aberſchrift erſcheint, ſondern 
ihren Namen in „Deutſcher Beobachter“ umgeändert hat. Zu dieſer 
Namensänderung ſchreibt die Zeitung: „. . Dieſer Titel umreißt die Aufgabe, 
die wir uns im vergangenen Jahr geſtellt und nach beſten Kräften zu erfüllen 
verſucht haben — die Aufgabe, eine deutſche Zeitung für das geſamte Deutfch- 
tum Südweſts zu ſein. Daß wir dieſer Aufgabe nach Maß unſerer Kräfte 
gerecht geworden ſind und an unſerm Teil zur Schaffung der Volksgemeinſchaft 
aller Deutſchen haben beitragen können, dieſem Gedanken der Volksverbunden⸗ 
heit aller Deutſchen in Heimat und Aberſee, ihrer Zuſammenfaſſung durch das 
Dritte Reich gibt der alte ſtolze Wappenvogel unſeres Volkes im Kopf unſerer 
Zeitung ſinnbildlichen Ausdruck. ..“ H. Ni. 


Niederländiſch⸗ Indien 


Aus Batavia erfahren wir: Die deutſche Kolonie Batavias hat unlängſt 
den Ambau des deutſchen Vereinshauſes eingeweiht, ein Ereignis, an dem 
außer der geſamten deutſchen Kolonie zahlreiche holländiſche Gäſte teilnahmen. 
Das Haus ift nun Mittelpunkt und Stolz der Seutſchen und darf ohne Aber⸗ 
treibung als das ſchönſte Klubhaus in Batavia bezeichnet werden. Das erſte 
deutſche Gemeinſchaftserlebnis in dieſem neuen Hauſe war die Feier des Ernte⸗ 
dankfeſtes und die Eröffnung des deutſchen Winterhilfswerkes. Dabei muß 
beſonders hervorgehoben werden, daß als erftmaliges Ereignis dieſer Art 
für Niederländiſch⸗Indien Dr. Mongert mit feiner Theatergruppe ein 
Hans⸗Sachs Spiel aufführte. Die neue Schiebebühne des Klubhauſes wurde 
mit der Aufführung des Kolbenheyerſchen Stückes „Brücke“ eingeweiht, wo⸗ 
durch dargetan werden ſollte, daß die kulturellen Beſtrebungen die Brücke 
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zwiſchen dem holländiſchen und deutſchen Volte ſchlagen wollen. Im Dezember 
wurde Humperdincks „Hänſel und Gretel“ aufgeführt. Das kulturelle Leben 
der deutſchen Kolonie hat durch dieſe Neuerungen ſtarken Auftrieb erfahren 
und hat alle Ausſicht, ein beſſeres Verſtändnis für die deutſchen Beſtrebungen 
beim Gaſtvolke hervorzurufen. Auch die Schulangelegenheit in Niederländiſch⸗ 
Indien geht rüſtig voran. Nachdem nun die erſte deutſche Schulgründung in 
Kaban Ojahe (Oſtküſte Sumatras) fich als lebensfähig erwieſen hat, wurde 
eine Zweigſtelle dieſer Schule in Taroetoeng (Tapanoeli, Nordweſtküſte 
Sumatras) eröffnet, die von der Nheinifchen Miſſion getragen wird. Es iſt 
daran gedacht, auch an einem günſtig gelegenen Punkte Javas eine deutſche 
Schule zu errichten. Allerdings kommt nur eine Höhenlage zwiſchen 1000 und 
1500 Meter über dem Meer in Mitteljava in Frage. Bt. 


Auſtralien 
Jahrhundertfeiern der deutſchen Einwanderung 


Am 20. November 1938 fanden allerorts Gedächtnisfeiern zur Erinnerung an 
die vor 100 Jahren erfolgte Gründung der lutheriſchen Kirche in Auſtralien ſtatt. 

Am 8. Juni 1838 traten die Klemziger bei Tſchicherzig auf zwei Oderkähnen 
die weite Reife nach Aberſee an. Etwa 200 Köpfe ſtark, meiſt Leute, die in 
kleinen Verhältniſſen lebten. An den Afern hatten ſich Tauſende von Zuſchauern 
verſammelt, die das Anternehmen verſpotteten. Ohne Beirrung wurde die 
Reife fortgeſetzt, durch die Hauptſtadt, dann weiter auf der Elbe bis Hamburg. 
Dort erfolgte die Einſchiffung am 8. Juli auf dem Segelſchiff Prinz Georg. 
In Plymouth nahmen ſie ihren alten Seelſorger Paſtor Kavel, der mit der 
ſüdauſtraliſchen Kompanie betreffs Anſiedlung Verhandlungen geführt hatte, 
auf. Das iſt in wenigen Worten der Anfang dieſer zähen Altlutheraner in 
Auſtralien im Kampf um ihren Glauben, wie er in der deutſchen Aberſee— 
wanderung wohl einzig in dieſer Art daſteht. 

So entſtanden zunächſt die Ortſchaften Klemzig, Hahndorf und 
Lobetal, unweit Adelaide gelegen. Bedauerlicherweiſe erfolgte aber bald 
eine kirchliche Spaltung, indem 1846 der ſpäter eingewanderte Paſtor Frizſche 
ſich aus dogmatiſchen Gründen mit ſeiner Gemeinde von Kavel trennte. Dies 
tft der Arſprung der beiden lutheriſchen Synoden, der BELKA. und der EL SA., 
schließ auf den heutigen Tag die meiſten Deutſchſtämmigen in Auſtralien um⸗ 

iepen. 

Bei der Hundertjahrfeier in Tanunda (Südauſtralien) wurde der Verdienſte 
Kavels gedacht und eine Gedenkfeier an ſeiner Grabſtätte auf dem Friedhof zu 
Langmeil, wie die erſte Anſiedlung bei Tanunda hieß, gehalten. Auf den erſten 
Klemziger Grabſtätten, wiederhergeſtellt durch die German-Australian Historical 
Society unter dem Vorſitz von Krahwinkel, wurden Kränze niedergelegt. 

Anläßlich dieſes Abſchnittes ſind von den beiden Kirchenkörpern (Paſtor 
Hebart einerſeits und Paſtor Brauer andererſeits) Denkſchriften ausgearbei- 
tet, die die hundertjährige Entwicklung der Verhältniſſe ſchildern und wertvolles 
Material über das Deutſchtum in Auſtralien bringen. 


C. R. H. 
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Unsere Toten 


R. P. Theodor Amſtad zum Gedächtnis 


Im November des verfloſſenen Jahres 
ſtarb der bekannte Seelſorger, Organiſator 
und Schriftſteller R. P. Amſtad im Alter 
von 87 Jahren. Im Alter von 34 Jahren 
kam er nach dem ſüdlichen Braſilien, wo er 
fih ganz dem Wohle feiner deutſchen Lands- 
leute widmete. Es wird kaum ein Dorf mit 
deutſchen Einwohnern in Rio Grande geben, 
das er nicht mit ſeinem Maultier bereiſt hat. 
Erſt ein ſchwerer Sturz, als er ſchon 71 Jahre 
zählte, zwang ihn zur Ruhe und in die Ein- 
ſamkeit, wo er ſich durch ſchriftſtelleriſche 


Briefe an das DAF. 


Aus ASA. 


Es gibt drei Sorten Deutſche. Die einen, 
die ſchon drei Monate nach ihrer Ankunft 
bereits nicht mehr deutſch ſprechen wollen 
(ſie haben es wohl nie richtig gekonnt); die 
zweiten, die meiſt alle jetzt wieder drüben 
ſind oder zum Heimzug rüſten, und wir, die 
wir unſere Arbeit hier noch nicht aufgeben 
wollen und meiſt unter Amerikanern Aufffä- 
rungsarbeit tun. In letzter Zeit hat ſich hier 
der Haß gegen alles Deutſche furchtbar ver- 
ſchärft! Anſer Paſtor ſprach ſeit etwa drei 
Monaten nur noch von dem „gottloſen“ 
Deutſchland und der Verfolgung der armen 
Juden. Als er letzte Woche wieder ſchimpfte 
und das arme deutſche Volk bedauerte, fragt 
er plötzlich: „Iſt's nicht fo, Mrs. ...“ Ich 
erhob mich und ſagte laut: „Nein, Herr Pa⸗ 
ſtor, das deutſche Volk iſt froh und glücklich, 
einen Führer zu haben, der es mit Gered- 
tigkeit und Güte regiert! Dort iſt kein Ar⸗ 
beitsloſer, hier 13 Millionen! Als Millionen 
Chriſten in Rußland getötet und gequält 
wurden, habe ſich in der ganzen Welt nie- 
mand zu ihrer Verteidigung gewagt, jetzt, 
wo die Juden in Deutſchland mit einer 
Geldbuße wegen dem Mord eines Deutſchen 
belegt werden, erhebt alle Welt ein Geſchrei. 
Dieſes Geld gehört ja eigentlich uns, denn 
an uns haben ſie es doch gemacht; als ſie 
vor Jahren von Rußland über unſere Grenze 
kamen in langen Bärten und Kaftans, war 
das einzige, was ſie in unſer Land mit⸗ 
brachten: Läuſe. 

Jetzt wollen ſie nicht aus Deutſchland raus, 
ohne jeder ein großes Vermögen mitzuſchlep⸗ 
pen.“ Weiter kam ich leider nicht, das Wort 
wurde mir entzogen und geſtern am Dank⸗ 


Tätigkeit weiter um das geiſtige Leben der 
deutſchen Koloniſten bemühte. 

Auch dem neuen Deutſchland trat er mit 
großem Verſtändnis entgegen und ſetzte ſich 
auch noch im hohen Alter für das Werden 
einer deutſchen Volksgemeinſchaft ein. In 
Anerkennung ſeiner Verdienſte verlieh ihm 
das Deutſche Ausland-Inftitut 1936 eine 
Ehrenurkunde. Er 

Die Volksdeutſchen drüben und die vielen 
Freunde hier neigen ſich in Ehrfurcht vor 
dieſem unermüdlichen Kämpfer für das 
Deutſchtum. 


ſagungstag bekam ich zu hören: „Viele 
unter uns Amerikanern werden Gott be⸗ 
ſonders dafür heute danken, daß ſie keine 
Deutſchen find!!! Viele, daß fie 
nicht unter dem greulichen Diktat Hitlers 
leiden müſſen!“ So ging es weiter. Ich ſaß 
während dieſer Predigt da und kämpfte 
dauernd mit meinen Tränen; denn die Ehr- 
furcht vor dem Gotteshaus zwang mich zum 
Bleiben. Welch liebliche Frucht diefe „Dank. 
ſagungspredigt“ trug, bewieſen mir drei 
Frauen, die mir eine wie die andere einfach 
den Rücken kehrten. Natürlich ſetze ich mei- 
nen Fuß nicht mehr in dieſe und auch in 
keine andere Kirche hier! Sollte der Herr 
Paſtor aber mal mein Haus beſuchen, dann 
iſt die Reihe an ihm zu hören, denn ich habe 
ſo verſchiedenes auf dem Herzen, um ihm 
den Anterſchied zwiſchen dem „gottloſen“ 
Deutſchland und ſeinem geſegneten Amerika 
endlich einmal klarzumachen. Bisher war 
ich ſtill, ich gehöre leider nicht zu den Na- 
turen, die ſich überall durchſetzen, meine An- 
gehörigen waren maßlos erſtaunt, daß ich 
den Mut aufbrachte, dieſen Mann öffentlich 
zurechtzuweiſen. Aber das war ja gar nicht 
ich — das ſchoß aus mir heraus in heiligem 
Zorne und ich wußte nur eins: Jetzt gilts, 
die Heimat, die ſollen ſie mir nicht länger 
beſchmutzen: And wenn ich dadurch mein 
Leben verwirkt habe, die Stimme des Blu- 
tes iſt ſtärker — ich konnte einfach nicht an⸗ 
ders. Neulich geht ein Freund über die 
Straße und hört, wie ein größerer Juden⸗ 
junge einige jüngere zurechtweiſt: „Wißt ihr 
nicht, daß es unſer Rabbi verboten hat, mit 
den Kindern der Nazis zu ſpielen? Man 
bedenke, welch ungeheure Dreiſtigkeit dar⸗ 
in liegt, auf der offenen Straße ſo etwas 
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zu jagen. Daraus kann man erſehen, welch 
feſten Fuß der Jude hier bereits gefaßt bat. 
Kaum ſind ſie vier Wochen im Lande, haben 
ſie bereits eigene Geſchäfte! Wo all dies 
Geld dazu herkommt, das ift mir ein Rät- 
ſel. Aber die jungen Amerikaner denken 
anders als die alten. Letzte Woche war ein 
freundlicher Amerikaner unſer Gaſt. Als 
die Rede auf die Judenfrage kam, ſagte er: 
„Wir find langſam und geduldig im War- 
ten — aber wenn wir Stellungsloſen einmal 
aufſtehen, die jüdiſche Peſt auszutreiben, 
werden wir ſie nicht ſo freundlich auffor⸗ 
dern, unſer Land zu verlaſſen, wir nehmen 
einfach Knüppel und ſchlagen ſie tot wie 
Hunde.“ Bitte, vergeben Sie mir dieſe rohen 
Ausdrücke, ich ſchäme mich, fie niederzuſchrei⸗ 
ben; muß es aber tun, damit fie dieſe Stim⸗ 
mungsbilder der Wahrheit gemäß erhalten. 
— Amerika iſt mir nach fünfzehn Jahren 
Hierſeins genau ſo fremd geblieben, wie am 
erſten Tag. Wenn man uns hinausweiſt 
oder die Arbeit nimmt, kommen wir heim; 
fo lange aber werden wir hier als Deutjche 
unſere Pflicht tun. 


Aus Kanada 
Wir haben hier während der Kriſenzeit 
wieder recht ſchwere Tage gehabt und die 


Sehnſucht nach der alten Heimat wurde 
ſchier unüberwindbar. Es gab „ſchwarze 
Liſten“. Beſchimpfungen und Drohungen 
auf offener Straße. Es war ſchon ſchlimm 
und wäre es zu ernſtlichen Ausbrüchen ge⸗ 
kommen, jo wäre die Hetzpreſſe alleine ver- 
antwortlich geweſen. Ich war zur Kriſenzeit 
gerade geſchäftlich in Edmonton und die 
Sache ſah ſo ſchlimm aus, daß ich meiner 
Frau telegraphierte, mit dem Kinde zu ihren 
Eltern auf die Farm zu gehen, bis ich wie- 
der nach Hauſe gehen könnte. Von Behör⸗ 
den uſw. hätte ich weniger gefürchtet, wie 
von dem maßlos verhetzten Mob, da gerade 
Ende Auguſt mein Name in einem Aufſatz 
des Sekretärs der Kommuniſtiſchen Partei, 
mit der Bezeichnung „Head Nazi Spy“ in 
ſämtlichen Tageszeitungen erſchien. Im 
Bunde geht es hier in Saskatchewan ſchon 
vorwärts; es iſt uns gelungen, im Jahre 1938 
die Zahl der Mitglieder und der Ortsgrup- 
pen und Stützpunkte zu verdoppeln. Da hat 
man doch wenigſtens die Freude im oft recht 
hoffnungslos erleinenben Kampfe für die 
Erhaltung des Heutſchtums. Auch die Be- 
ziehungen zur hieſigen Gruppe des Deutich- 
Kanadiſchen Verbandes haben ſich weſentlich 
gebeſſert und ſo neue Hoffnungen für einen 
Zuſammenſchluß im Sinne der Volksgemein⸗ 
ſchaft wach werden laſſen. 


Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Die Stadt der Auslandsdeutſchen als Gartenparadies 


Neichsgartenſchau 1939 in Stuttgart 


Ein großes Ereignis bereitet ſich zur Zeit 
in der ſchwäbiſchen Hauptſtadt, der Stadt 
der Auslandsdeutſchen Stuttgart, vor. Auf 
einer der beherrſchenden Höhen, auf dem 
ſog. „Killesberg“, von wo der Blick über die 
Stadt und weit hinaus ins Land bis zu den 
Rebenbergen des Neckar- und Remstals 
geht, iſt ein Gartenparadies im Entſtehen, 
das im nächſten Jahr Hunderttauſende von 
Menſchen aus nah und fern Freude, Genuß 
und Vergnügen ſchenken wird: die Reihs- 
gartenſchau 1939. 


Man kann es heute nicht mehr begreifen, 
daß dieſes Gelände ſo lange brach liegen 
konnte. 500 000 Quadratmeter dehnte ſich die 
Heide über Hügel und Täler. Buſchwerk 
und Akaziengehölze wechſelten mit Stein⸗ 
brüchen und Schutthalden. Heute ſind die 
Hänge mit Rofenfträuchern bepflanzt, in den 
Tälern blühten ſchon die hundert Arten 
der Sommerblumen und jetzt noch ſtößt man 
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in den Mulden auf weite Beete mit Stief- 
mütterchen und Aſtern. Die Rofen werden 
die große Sehenswürdigkeit der Reichsgar⸗ 
tenſchau Stuttgart 1939 werden. Mehr als 
200 verſchiedene Arten wird man dort be- 
wundern können. 

Wo noch vor kurzem nur grundloſe Saum 
pfade liefen, ziehen ſich heute wohlbefeſtigte 
Wege hin. Vorbei an ſtattlichen Hochbau⸗ 
ten, an mächtigen Stützmauern, an Trep- 
penanlagen und Terraſſen, an Waſſer⸗ 
ſpielen und Seen, an Land-, Siedlungs- 
und Wochenendhäuſern, an großartigen 
Gaft- und Vergnügungsſtätten. Das reich ⸗ 
gegliederte landſchaftlich ſo vielgeſtaltete 
Gelände bietet gerade für die Zweckanlagen 
der Schau herrlichſte Möglichkeiten. Sie 
wurden voll und ganz ausgeſchöpft. Alle 
Fachleute, die das Ausſtellungsgelände bis 
heute beſucht haben — und es waren nicht 
wenige — ſind ſich darüber einig, daß hier 
eine Muſteranlage der Gartenkunſt im Ent- 
ſtehen begriffen iſt. Die Wunder der Natur 


werden dort in ihrer vielfältigen Abwand⸗ 
lung zur Schau ſtehen. So reich, fo vorbild- 
lich, wie man es nie zuvor ſah. 

Der rötliche Sandſtein, der bei den grö⸗ 
ßeren Bauwerken einheitlich verwendet 
wurde, paßt ſich dem Ton des Keupergrunds 
wirkſam an. Mächtige vierkantige Säulen 
tragen das Dach der Eingangshalle. An ein 
langgeſtrecktes Ausſtellungsgebäude ſchließt 
ſich der Ehrenhof. Gegenüber ſteht das 
Verwaltungsgebäude, es wird in Bälde be- 
zogen werden können. Nicht weit davon iſt 
ein großes rechteckiges Becken ausgehoben, 
das Waſſerkünſte aufnehmen wird. Am 
Hung, über dem Tal der Rofen, baut man 
zur Zeit an dem großen Ausſtellungskaffee. 
Es wird eine herrliche Ausſicht auf die Ter- 
raſſen und Rondelle und die blumenfrohen 
Hänge des Rofentales bieten. Stadtwärts 
aber, wo ſich vier Seen maleriſch ins Tal 
ſtufen, erhebt ſich noch ein Bauwerk. Die 
Zimmerleute haben ſchon das Dach aufge- 
richtet. Es wird die große Gaſtſtätte auf- 
nehmen, in der mehrere tauſend Perſonen 
Platz finden. 


Das ſind die Sehenswürdigkeiten großen 
Stils. Der Naturfreund wird auf den 
zahlreichen Wegen, den verſchlungenen 
Pfaden wandeln, durch Täler und Schluch⸗ 
ten, über Hügel und durch Gehölze, durchs 
Tal der Rofen, vorbei an der Blumenwieſe, 
er wird in die kleinen Sommerhäuschen tre- 
ten, wird einen Blick in den Wochenend ⸗ 
garten und in den Schulgarten werfen, er 
wird eine ſtille Viertelſtunde in der Fried- 
hofanlage verbringen, wird fih an den vor- 
bildlichen Anlagen für Heimat- und Vogel- 
ſchutz freuen und wird für den eigenen 
Hausgarten Anregungen heim nehmen. Bis 
zum Kindererholungsheim, bis zum neu- 
zeitlichen Freibad und den Spiel und 
Sportplätzen ſind Schönheit und Beiſpiel 
in Fülle und Vielfalt am Wege verſtreut. 

And wer all dieſe Herrlichkeiten im Fluge 
durcheilen will, der ſetzt ſich auf die luſtige 
Kleinbahn. Sie berührt die ſchönſten 
N die fröhlichſten Stätten der großen 

hau. Es muß fo fein: die Sommerreiſe 
der deutſchen Volksgenoſſen aus dem Aug- 
land führt 1939 nach Stuttgart zur großen 
deutſchen Reichsgartenſchau! 


Mitteilungen des DAS. 


Silberne Plakette des DAT. für Profeſſor Eiſelmeier 


Zum Neujahr 1939 wurde Profeſſor Jo- 
hann Eiſelmeier in Milwaukee von Ober- 
bürgermeiſter Dr. Strölin die Ehrenplakette 
des D. verliehen. Eiſelmeier ift am 9. Juli 
1861 in Mühlbach bei Linz, Oberöſterreich, 
5 wanderte 1876 mit Eltern und Ge- 

ſchwiſtern in die öſterreichiſche Kolonie Korn⸗ 
thal bei Jonesboro in Illinois aus, deren 
Geſchichte er im Novemberheft 1938 vom 
„Deutſchtum im Ausland“ beſchrieben hat 
und wurde ſpäter Lehrer. Am bekannteſten 
wurde er als Profeſſor am Nationalen 


Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar in Mil- 
waukee, an dem er 1904—1919 wirkte. Auch 
durch zahlreiche Beiträge zur amerika deut · 
ſchen Geſchichtsforſchung machte er ſich einen 
Namen. Eine Ausnahmeerſcheinung iſt er 
vor allem durch die in Amerika ſeltene Art, 
wie er als Angehöriger einer ſtreng kirch⸗ 
lichen Richtung ler gehört zu den führenden 
Laien der lutheriſchen Wiskonſin⸗Synode) 
jederzeit für einen außerkonfeſſionellen 
reinen Volkstumsgedanken eingetreten iſt. 


Johannes Schleuning 60 Jahre alt 


Am 27. Januar d. J. feierte in Berlin der 
rußlanddeutſche Pfarrer Johannes Schleu- 
ning ſeinen 60. Geburtstag. Geboren in Neu⸗ 
Norka an der Wolga, wo er ſeine Kindheit 
verlebt, ſtudiert er in Dorpat, Berlin und 
Greifswald. 1910 geht er als Pfarrer nach 
Tiflis und arbeitet dort nebenamtlich auch 
als Leiter der Deutſchen Schule und als Her⸗ 
ausgeber der „Kaukaſiſchen Poſt“. Nach 
Ausbruch des Weltkrieges wird Schleuning 
mit ſeiner Familie nach Sibirien verbannt. 


1917 an die Wolga zurückgekehrt, wirkt er 
mit im Zentralkomitee der Wolgadeutſchen 
und bei der Herausgabe der „Saratower 
Deutſchen Volkszeitung“. 1917 geht Schleu⸗ 
ning nach Deutſchland, wo er maßgeblich be⸗ 
teiligt ift an der Gründung des Zentral- 
komitees der Deutſchen aus Rußland, der 
Zeitſchrift „Deutſches Leben in Rußland“ 
und der bis vor kurzem beſtehenden Wolga⸗ 
und Kaukaſusdeutſchen Vereine. 
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Jotoausſtellung 


Die zweite Heimat 


Der Reichsbund Deutſcher Amateurfoto- 
grafen, der die Zuſammenfaſſung aller Lieb- 
haberfotografen im Reich darſtellt, hat einen 
Gau „Deutſcher Amateurfotogra⸗ 
fen im Ausland“ gegründet. Aufgabe 
dieſes Gaues ift es, die deutſchen Amateur- 
fotografen jenſeits der Reichsgrenzen zu 
einer einheitlich ausgerichteten Fotoarbeit 
hinzuführen, zu der Heimatfoto⸗ 
grafie, Es ift dieſelbe Aufgabe, die fih 
die Lichtbildner innerhalb der Reichsgrenzen 
geſtellt haben, die mannigfachen Motive der 
Heimat und ihrer Bewohner zu erfaſſen. 

Ohne erft lange programmatiſche Erklä⸗ 
rungen zu veröffentlichen, ruft der Gau 
„Deutſcher Amateurfotografen im Ausland“ 
alle Lichtbildner auf, ſich an der Foto- 


ausſtellung „Die zweite Heimat“ zu 
beteiligen. 

Die Ausſtellung findet in Stuttgart in der 
Zeit vom 25. Juni bis 15. Juli ſtatt. Jeder 
Amateurfotograf darf bis zu zehn Bildern 
einſenden, die ſich auf das Thema beziehen. 
Da die Ausſtellung in Form eines Wett- 
bewerbes aufgezogen wird, werden die beſten 
Bilder preisgekrönt und in der Jahresſchau 
des Reichsbundes Deutſcher Amateurfoto- 
grafen in München gleichfalls ausgeſtellt. 

Nähere Einzelheiten über die Ausſtellung 
und über den Gau Deutſcher Amateurfoto- 
grafen im Ausland ſind zu erfahren über 
den Gauführer Dr. Heinrich Kurtz, 
Stuttgart, Danziger Freiheit 17. 


Das vorliegende Heft erſcheint als Doppelnummer 2/3, Jebruar⸗Maärz. 
Das 4. Heft erſcheint im April in verſtärktem Amfang. 
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Der Führer grüßt befreite Deutſche 


